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4 99 aEs bleibt bei der Diätenloſigkrit.
Seit Beendigung der Weihnachtsferien iſt im Reichstage voneinem beſchlußſahigen Hauſe keine Rede mehr. Der Arbeits-

eifer der Neuen wie der Alten iſt ſchnell erſchlafft. Schuld
daran trägt in erſter Linie die Diätenloſigkeit der deutſchen
Volksvertretung. Es war daher eine paſſende Jlluſtration zur
Notwendigkeit der Diätenzahlung, daß geſtern ſofort beim
erſten Etat, der 7 Beratung gelangte, bei dem des Reichs-
tags, die nationalliberale Reſolution auf Einführung von An-
weſenheitsgeldern und auf Gewährung ungehinderter freier
Fe allen Eiſenbahnen während der Seſſion mit zur

eſprechung ſtand. Wir haben geſtern die Reſolution im Wort-
laut mitgeteilt.

Die Stellung der Parteien zu dieſer alten Forderung des
Parlaments iſt unverändert geblieben. Gegner der Diäten-
gewährung ſind die Konſervativen und ein Teil der Reichs-
partei; der andere Teil der Reichspartei gehört zu den Freunden
der Diäten, aber zu jenen gefährlichen Freunden, die für die
Einführung der Diäten „Kompenſationen“ in Geſtalt einer
Verſchlechterung der Geſchäftsordnung des Reichstags fordern.
Eine gewaltige Mehrheit iſt alſo im Reichstag für die Forde-
rung vorhanden. Das hindert aber die Regierung durchaus
nicht, bei ihrem konſequenten Nein zu bleiben. Geſtern war
es Graf Poſadowsky, der die Ablehnung der Forderung mit
dem fadenſcheinigen Grunde motivierte, die Regierung halte
die Verfaſſung hoch. Tatſächlich ſcheitert die Reform an dem
Widerſtand Preußens, das mit der Gewährung von Diäten
einmal dunkle Wahlrechtsgeſchäfte machen möchte.

Wäre es den Mehrheitsparteien Ernſt damit, die Diäten
rchzudrücke hätten ſie genug Machtmittel in der Hand,a We idecne s Art Htegiernng zu brechen. An eine wirkt

liche Machtprobe denken aber ſie nicht, und ſo bleibt alles leeres
Gerede. Dieſe Geſichtspunkte wurden in der Debatte von den
Rednern unſerer Fraktion, den Genoſſen Pfannkuch und
David, entwickelt.

Pfannkuch trug gleichzeitig noch Klagen der Preſſe über die
mangelhaften Einrichtungen vor, unter denen ſie im Reichstage
bei der Erfüllung ihres Berufes zu leiden hat. Auch der
Reichstagsdiener nahm ſich unſer Genoſſe an, die, ſo weit ſie
diätariſch beſchäftigt ſind, während der reichstagsloſen Zeit
keinen Pfennig erhalten. Seine Anregung, ihnen während
dieſer Zeit die Hälfte ihres Gehalts als Wartegeld zu be-
zahlen, fand aber keine Gegenliebe bei den bürgerlichen Par-
teien. Genoſſe Südekum brachte die Schleuderkonkurrenz zur
Sprache, die das offiziöſe Wolffſche Telegraphenbureau mit
ſeinen Reichstagsberichten und Stimmungsbildern treibt. Die
Stimmungsbilder werden Stück für Stück für 50 Pf. ausge-
boten. Für dieſen billigen Preis können die Verleger der
Schundpreſſe in der Provinz ihren Leſern die Verherrlichungen
des Reichskanzlers und des jeweiligen Kurſes vorſetzen. Trotz
der beſtimmten Angaben, die Südekum machte, verhielt ſich die
Regierung mäuschenſtill. Vielleicht gelingt es aber beim Etat
des Reichskanzlers, dem Grafen Bülow ſelber die Zunge über
dieſe ſkandalöſe Preßkorruption zu löſen.
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Nachdem der Etat des Reichstags angenommen war, ging
das Haus zum Reichsamt des Jnnern über, an den ſich immer
die große ſozialpolitiſche Debatte knüpft. Die Fülle der Reſo-
lutionen ſozialreformatoriſchen Jnhalts deren das Zentrum
allein nicht weniger als ein Dutzend eingebracht hat, wurde
diesmal zwar abgeſondert und wird erſt in unmittelbaren An-
ſchluß an dieſen Etat erledigt. Trotzdem ſetzte ſofort eine
Debatte größeren Stils ein, ſo daß aus dem Hauſe nur die
Abgg. Trimborn und Genoſſe Richard Fiſcher-Berlin zu Worte
kamen. Der Zentrumsredner ſtimmte ſein Loblied auf die gegen-
wärtige Aera der Sozialreform unter biſſigen Ausfällen auf
unſere Partei an. Dann begründete er die zahlreichen Forde-
rungen des Zentrums mit ſolcher Wärme, als hätte das Zentrum
keine dringendere Herzensſache als dieſe Reförmchen, und gab
dann die „objektive“ Feſtſtellung ſeiner Partei über den Krimmit-
ſchauer Streik zum beſten, ſelbſt in dem Urteil dieſer bürger-
lichen Partei werden ſich die dortigen Unternehmer nicht gern
ſpiegeln.

Genoſſe Fiſcher ging mit dem Zentrumsredner ſcharf ins
Gericht. Er hielt ihm vor, daß ſeine Partei die ſozialpolitiſchen
Forderungen nicht in Form von Geſetzentwürfen ſondern in
der von unverbindlichen Reſolutionen vorgebracht habe. Er
zeigte noch einmal mit aller Deutlichkeit, wie frivol die Unter-
nehmer in Krimmitſchau verfahren ſind und verfahren. Das
ganze Gerede von dem ſtörenden „Republikanismus“ und der
„nörgelnden Kritik wies er mit leichter Mühe zurück und ſchloß
mit einer glänzenden Apoſtrophe an die deutſche Arbeiterſchaft.

Graf Poſadowsky philoſophierte demgegenüber nach ein paar
ſchwächlichen Bemerkungen zur Sache über die Regierungs
Unfähigkeit der „Maſſe“.

Dann vertagte das Haus die Fortſetzung der Debatte auf
heute nachdem vorher noch der fächſiſche
vorbehalten hatte, an einem ſpäteren Zeitpunkt das undankbare
Geſchäft wieder aufzunehmen, ſeine Regierungsmohren weiß zu
waſchen.

So bleibt alles hübſch beim alten. Allen ernſter gemeinten
Fortſchritten gegenüber verhält ſich die Regierung ablehnend,
ſelbſt dann, wenn eine bürgerliche Partei als Antragſteller
auftritt. Und wenn dann nach Jahren nichts vom Flecke ge
rückt iſt, tritt der Reichskanzler hin, wirft ſich in die Poſitur
eines Staatsmannes und fragt die Sozialdemokraten, was ſie
geleiſtet hätten. „Mein Sohn, du ahnſt nicht, mit wie
wenig Verſtand die Welt regiert wird

Cagesgeſcigtuhte.
Halle, 26. Januar.

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhauſe wurde geſtern die Etatsberatung

fortgeſetzt. Der bekannte Scharfmacher, der freikonſervative
Abg. Freiherr v. Zedlitz leitete ſie mit einer nahezu zwei-
ſtündigen Rede ein. Er pries die Verdienſte des verſtorbenen
Führers Eiſenbagqnminiſters Maybach, verlangte von der Regie-
rung Förderung der Landwirtſchaft, ſprach im Sinne der

e mrat Fiſcher ſich

Miquelſchen Sammelpolitik und erkannte ſchließlich an, daß
Graf Bülow in der Kanalvorlage vor den Kanalgegnern deu
Kotau vollzogen habe. Jn ſeiner höhniſchen Art behandelte er
dann den Niedergang des Liberalismus und das Wachstum der
Sozialdemokratie. Mit hämiſcher Freude konſtatierte er, daß
das Dreiklaſſenwahlrecht den Einzug der Sozialdemokratie in
den Landtag verhindert habe, und ohne jede Prüderie verſicherte
er, daß die von ihm und ſeinen Freunden geplante „Wahlrechts
reform“ ſo eingerichtet ſei, daß die Sozialdemokratie nach wie
vor von der Vertretung im preußiſchen Junkerparlament aus-
geſchloſſen bleibe. Das heute beſtehende Vereins- und Verſamm-
lungsrecht iſt ihm noch nicht reaktionär genug. Er möchte am
liebſten noch beſondere Beſtimmungen gegen den Verſammlungs
beſuch von Minderjährigen. Mit Emphaſe verlangte Frhr. von
Zedlitz am Schluß ſeiner Rede die baldige Vorlage eines Ge
ſetzes, welches die Schulunterhaltungspflicht regelt.

Nach dem freikonſervativen Führer nahm der Miniſter des
Jnnern Frhr. v. Hammerſtein das Wort, um zu erklären,
daß unter der heutigen Regierung niemals die Grundlage des
jetzt beſtehenden Landtagswahlrechts geändert werden würde.
Auf der Rechten ertönte Bravo, auf der Linken herrſchte Un
ruhe, aber die Bemerkung konnte eigentlich niemanden über
raſchen. Die Männer, die heute am Steuer des Staatsſchiſfes
ſitzen, ſind würdige Nachfolger der Miniſter aus der dunkelſten
Reaktionszeit, die dem Märzſturm des Jahres 1848 folgte.
Erfreulich war die Mitteilung des Miniſters, daß die Re
gierung den Gedanken an die Ausführung des Scherlſchen
Sparſyſtems aufgegeben hat. Die vom Miniſter geplante
Novelle zum preußiſchen Vereinsgeſetz wird in der Hauptſache
ſich gegen die Anwendung der polniſchen Sprache in öffentli
Berſammlungen richten.
v Für Freiſinnige Vereinigung ſprach dann der

römel.
Abg. Richter geübt hatte, fort. Da auch er ſich e
die Einrichtung des Totaliſators gewandt hatte, n der
Landwirtſchaftsminiſter v. Podbielski Veranlaſſung, die für
Förderung der Pferdezucht im Etat eingeſtellten höherenSummen zu rechtfertigen. Die Quinteſſenz der Podbielskiſchew

Ausführungen war die Ankündigung, daß die vielen privatenWettbureaus unterdrückt, das Spielen am Totaliſator aber

erleichtert werden ſolle. Die Unſittlichkeit des Wettſpiels ſoll
alſo ihres privaten Charakters entkleidet und vom Staate ſelbſt
gefördert werden. Aber einer Rede des polniſchen Abgeord
neten v. Jadzewski, der ſich in ſehr gemäßigter Form über
die Unterdrückung der Polen beklagte, antwortete in ſchärfſter
Weiſe der Miniſter des Jrknern. Es beſteht danach kein
Zweifel, daß die unglückſelige Polenpolitik noch in verſtärktem
Maße weitergeführt werden ſoll. Die Schlußworte des
Miniſters: „Wir Preußen haben zu befehlen und Jhr Polen
habt zu gehorchen,“ werden für weitere Erbitterung in der
polniſchen Bevölkerung ſorgen. Der letzte Redner war der
konſervative Abgeordnete Jrmer, der ſich vornehmlich mit den
Nationalliberalen auseinanderſetzte und ſelbſtverſtändlich für
ein chriſtliches Volksſchulgeſetz eintrat. Heute wird die Debatte
fortgeſetzt.

22 Nachdruck verboten.Jm Wirbel.
Ein Buch aus der Anarchie des Lebens.

Von Karl Morburger.
Die fünf haben ſich niedergelaſſen. Auch mit dem Bier

hatten ſie Glück. Ein Kellner war in der Nähe. Noch wäh-
rend des Sanges ſtießen ſie die Gläſer zuſammen. Ein un-
ausgeſprochenes „Proſ't der Roien!“

Wie der Sang zu Ende, haſtet die Jaxt los: De
„Jch hab' mit der Gabi ſchon dicke Freundſchaſt geſchloſſen.

Du Gabi damit kein Mißton in die G'ſellſchaft kommt,
mußt Du auch mit meinem Mann Bruderſchaft trinken. Das
heißt, natürlich Dein „freier Wille“ in allen Ehren!“

Es geſchieht lachend.
„So, jetzt kann's gemütlich werden!“ kicherte Fanni. „Wenn

wir uns alle fünf ſo gut unterhalten, wie ich und die Gabi.“
„Worüber haſt Du mit ihr geplaudert frägt Haller.
„Na, ratet einmal!“
Jaxt ſagt neckend:
„Na, wovon ſprechen denn Mädels untereinander: von Klei-

dern oder vom Tanzen.“
„Oho!“ proteſtieren die Mädchen und Fanni ruft: „Es gibt

noch ein drittes, das Euch nichts angeht und ein viertes, daß
Euch angeht: die Liab'!“
heſinn! lacht Jart die ſprichtni

„Ja, aber ich hab' der Gabi eine Vorleſung über die freie
Liebe gehalten.“

u Gabi hinüber und ſind erfreut, daß ſie

„über man doch
Die drei blickten

nicht rot, nicht verlegen, nicht von Prüderie befallen wird.
„Nun,“ frägt Haller „wie hat Dir dieſe Lektion ge-fallen
Gabi bleibt ernſt.
„Ja, weißt Du wenn ich mir das ſo überlege, ich be-

greife nicht, wie man anders lieben kann.“
Alle nicken zuſtimmend. Gabi greift nach dem Glaſe und

ruft, faſt leidenſchaftlich:
„Der neuen Liebe!“
Man trinkt ihr zu. Jart lächelt und ſagt langſam:

er

„Ja, neu iſt dieſe Liebe nicht! Die Urmenſchen haben ſie
ſchon beſeſſen, und viele gute und glückliche Leute haben ihr
das Sein verdankt. Na, und die Bourgeoiſie betätigt ſie
nicht auch ſo eine Art der freien Liebe? Was führt ſie zu
Maitreſſen und Proſtituierten? Natürlich bleibt ſie immer nur
einſeitig frei. Na, und ſchließlich, das Wort „freie Liebe“,
das iſt ja ein ganz famoſer Hohn auf die Ehe,“ einige
Züge an der Pfeife „wenn ſie der Gegenſatz zur freien
Liebe iſt, iſt ſie die unfreie Liebe, die Liebe der Sklaven.
Na, wo's Sklaven gibt, muß es auch Sklavenhändler geben.

Aber was ich ſagen wollte, wir ſind doch keine Kinder,
die einer Tatſache ausweichen, die um den Brei kriechen. Wir

T

können doch ein offenes Wort miteinander ſprechen. Nicht

wahrEin allſeitiges „Gewiß!“
Wieder ein Ziehen an der Pfeife. Dann lange und

bedächtig:

„Gabi Du glaubſt für Steinmüller beſtimmt zu
ſein?“

Ein rückhaltloſes, offenes:
„Ja!“
„Und er „na, wir ſind doch alle über die ſentimentalen

Wir wiſſen doch, daß ſie von
Er verzehrt ſich nach einem Kör-
Das macht ihn krank. Denn was

Bleibt es weiter in ihm,

Deutungen der Liebe hinaus.
Körper zu Körper ſpricht.
per, der ihm verwehrt iſt.
in uns ſteckt, muß heraus.
geht er daran zu Grunde, phyſiſch und pſychiſch. Das iſt
gewiß. Hm, Gabi Du möchteſt Steinmüller davor be-
wahren?“

„Wenn ich es nur könnte!“
Eine kleine Pauſe.
„Mir iſt da vorhin ein Gedanke gekommen. Hm, ein ſehr

intereſſantes Experiment. Hm Jhr ſagt, die Gabi ſieht
der Pepi ſehr ähnlich gut! Ein Blut iſt es ja auch
hm, ich meine, wenn der Gabi ſo viel daran liegt, den Stein-
müller zu zu befreien Jhr verſteht mich ſie iſt der
Pepi am-ähnlichſten, ſie hat dasſelbe Blut wenn das eine
Medikament nicht erhältlich iſt, genügt oft ein verwandtes
Mittel hm hm vielleicht, Jhr verſteht mich viel-
leicht genügt Gabi zu Steinmüllers Befreiung.“

Ein langes Schweigen. Der Gedanke hat eingeſchlagen.
Gabi hat er mächtig erfaßt. Wie eine Erleuchtung erſcheint

dann

er ihr, wie eine Miſſion, die ihr die Natur erteilt. Sie t
entflammt. Nur eine bange Frage drängt ſich ihr auf:

Ob ſie wirklich genügt, Steinmüller zu befreien?

XV.
Am gleichen Abende herrſcht in der Fillingerſchen Villa in

Hitzing reges Leben. Pepi hat einige aus ihrem Bekannten
kreiſe für den Abend eingeladen zu einer Ueberraſchung.
Eine Ueberraſchung bei der Kahlenbergerin das kann gut
werden, und die Gerufenen kamen. Gegen acht Uhr erſchienen
die erſten. Sie erhielten den Beſcheid, in den kleinen Salon
zu gehen und ſich dort allein zu vegnügen. Pepi werde nicht
vor neun Uhr erſcheinen können. Die geplante Ueberraſchung
dingt das. Als kleine Entſchädigung ſei ihnen das Rauchen
erlaubt.

Neue Gäſte kommen, und auch ſie werden nach dem kleinen
Salon gebeten.
Es iſt nahe an neun Uhr. Die Geladenen ſind vollzählig,

vierzehn an der Zahl. Sie bilden kleine Gruppen, ſchwatzen
und rauchen.

Da iſt Graf Edöreny, ein ungariſcher Hochtory, Oberleut-
nant bei den Sechſer-Dragonern, ſchlank, ſchmächtig und ab-
gelebt. Jhn reizt nur noch Au n orcierte Fri-
volität oder Jungfräulichkeit. Jrgend ein beſonderer Sinnen-
kitzel. Pepis Renommee hat ihn angezogen. Er ſand ſie aber
noch nicht ſo legere, wie er geglaubt. Da blieb er einige
Zeit aus. Von der Ueberraſchung, die für heute angekündigt,
verſprach er ſich etwas. Deshalb kam er.

Neben ihm ſst ſein Schwager, von Tillenſtein,, eine ge
drungene Geſtalt, mit wulſtigen Lippen, borſtigem Barte und
ſtumpfen Geſichtszügen, derbe Sinnlichkeit verratend. Edö
renys Schweſter iſt ſeine Gattin. Der Graf frägt nach ihrund in einem Atem, ob er bei Pepi ſchon ſein iel erreicht.
Tillenſtein beantwortet beides befriedigend.

Langſam, blaſiert frägt Edöreny:
„Nun, was machſt Du ihr dann noch die Cour?“
Tillenſteins Augen funkeln auf. Er zieht ſchmunzelnd die

Oberlippe ein:
„Ah famoſes Weib! Was, das iſt ein Körper!“
„Kenn' ihn nicht, reizt mich nicht. Die Kahlenbergerin hat

u zu wenig na, ſagen wir: zu wenig Routinel“
„Oho!

e

Jm weſentlichen führte er die Kritik, die ſchon

c



Vom Aufſtand der Hereros.
Die Nachrichten, die aus Deutſch Südweſtafrika kommen,

lauten recht ſchlimm. Der Kommandant des Kanonenbootes
Habicht telegraphierte geſtern aus Swakopmund:

Bahn noch immer unterbrochen, hinter Karibib wieder durch
agen zerſtört. pua geſtern nur bis Kilometer 209. Ferner
wird aus Windhuk gemeldet: Schutztruppe (verſtümmelt) meldet
durch Kaffernboten zu Fuß am 19. nach OtjimbingweKubas
folgendes: Windhuk dauernd bedroht und iſt ſtark befeſtigt.
Durch Landſturm und Einſtellung ſämmtlicher Pflichtigen und
Buren Garniſon auf 230 Mann gebracht, zum Teil beritten.
Zweite Kompagnie iſt auf dem Marſche nach hier vom Süden.
Gebirgsgeſchütz von Rehobot zurückgefordert, hier außerdem
zwei Maſchinengewehre. Von Okahandja hier in Windhuk
keinerlei Nachricht ſeit 1I2. Mit großem Verluſt ſind Entſatz
verſuche geſcheitert. Patrouillen dorthin ſämtlich zurückgeſchlagen.
Am 15. erfolgreiches Erkundigungsgefecht bei Farm Hoffnung.
Beſtätigter Verluſt: gefallen: Reſerveoffizier Boyſen, Unter-
offizier Paſch, Rekrut Weiß, Landwehrmann Zuelot (Worte
verſtümmelt) Rudolf, Reſerviſt Tröltzſch, Germinsky, Lokomotiv-
führer Takert. Ermordet Anſiedler Engbarth, Közarski,
Tauſendfreund mit zwei Kindern, Pilet und zwei Frauen,
(Wort verſtümmelt) Stueber, viele verwundet. Soeben iſt ge-
meldet 5 Haufen Hereros ſind auf dem Marſche nach Windhuk.
gez. Techow.

Wieder eine Aufſehen erregende Ausweiſung.
Am Mittwoch voriger Woche erhielt der in Kiel-Gaarden

bei Verwandten wohnende Schuhmacher Kaſſalynski plötzlich
die Mitteilung, daß er Preußen ſofort zu verlaſſen hätte. Der
Aufforderung folgte die Tat auf dem Fuße:; Kaſſalynski wurde
in Haft genommen und nach zwei Tagen ohne weiteres nach
der ruſſiſchen Grenze geſchafft. Als man mit dem Trans-
portierten bei dem erſten Ort an der Grenze angelangt war,
weigerten die ruſſiſchen Behörden ſich, den Ausgewieſenen anzu-
nehmen. Ueber das weitere Schickſal bezw. den Verbleib des
jungen Menſchen iſt nicht das geringſte bekannt. Kaſſalynski
ift ein gänzlich unbekannter Menſch, der weder in politiſcher
noch gewerkſchaftlicher Beziehung jemals hervorgetreten iſt.
Sein vor Jahren verſtorbener Vater war ein ruſſiſcher Pole.
Er ſelbſt iſt in Deutſchland geboren. Seine gegenwärtig in
Weſtpreußen lebende Mutter iſt ebenfalls eine Deutſche. Zwei
bisher bei der Mutter wohnende Brüder ſind, trotzdem auch ſie
in Deutſchland geboren, ebenfalls ausgewieſen worden. Ein
weiterer Bruder des K., wurde nicht betroffen. Der aus
Gaarden Ausgewieſene hat ſich hier gleichfalls zum Militär-
dienſte geſtellt und iſt der Erſatzreſerve überwieſen worden. Die
Ausweiſung erſcheint alſo nach allen Richtungen hin als eine
unbegreifliche Maßregel.

Für Herrn v. Richthofen iſt dieſer harmloſe Schuhmacher
natürlich ein gefährlicher „Anarchiſt'. Was es übrigens mit
dem „Anarchismus“ der in Deutſchland lebenden Ruſſen für
eine Bewandtnis hat, zeigt eine Zuſchrift, die der bürgerlichen
Voſſiſchen Ztg. von bürgerlicher Seite zugegangen iſt. Es heißt
darin

„Die Mittel, die von den Gegnern der jetzigen ruſſiſchen Zu
ſtände zur Herbeiführung beſſerer Verhältniſſe angewendet wer-
den, ſind Wort und Schrift, Aufklärung und Propaganda.
Gewaltmittel werden gegenwärtig nur noch von einem ganz
winzigen Häuflein als zuläſſige Kampfwaffe betrachtet. Aber
von dieſen kommt keiner nach Deutſchland, da ſie ganz gut
wiſſen, was ihrer hier wartet. Die hier lebenden Ruſſen neigen,
ſofern ſie überhaupt für politiſche Fragen Jntereſſe haben,
meiſtenteils den Anſchauungen der deutſchen Sozialdemokraten
zu. Man muß aber berückſichtigen, daß unter ihnen 99 von
100 Studenten ſind, die eigentlich erſt Nationalökonomie und
Sozialwiſſenſchaft ſtudieren. Freilich wird eben das Studium
dieſer Disziplinen von der ruſſiſchen Regierung als
höchſt ſtaatsgefährlich und der ſchärfſten Strafen würdig
angeſehen; ſie hat dieſer Anſchauung ſchon ganze Genera-
tionen der ſtudierenden Jugend zum Opfer gebracht.
Erfährt die ruſſiſche Polizei, daß ein Student oder
eine Studentin ſich für ſoziale und politiſche Fragen intereſſiert,
politiſche Verſammlungen beſucht und ſozialiſtiſche Schriften
lieſt, ſo werden die Betreffenden bei der erſten beſten Gelegen-
heit verhaftet und nach mehr oder weniger langer Haft nach
einem entlegenen Orte verbannt. Durch dieſe Behandlung ſollen
die jungen Leute „ernüchtert' werden, natürlich aber wird das
Gegenteil davon bewirkt. Für die in Deutſchland lebenden
Ruſſen gilt als Kennzeichen ihrer politiſchen Geſinnung die
Lektüre des Vorwärts. Ein ſolches „Verbrechen“ iſt hier leicht
feſtzuſtellen durch Ausfragen der Zeitungsfrau oder der Zimmer-
vermieterin, nötigenfalls auch durch einen polizeilichen Beſuch
während des Morgenkaffees unter irgend einem Vorwande.

r 3 4 en n„No ja für Dich! Mir genügt das nicht! Es muß ſo was
Prickelndes dabei ſein. Nur keine banale Erotik. So ein
kleiner Aufmiſcher, etwas, das in die Nerven geht. Wenn man
das nicht haben kann, iſt es noch am angenehmſten, der erſte
zu ſein. So eine Zungfer

„Ja, eine Jungfer!“ meldet ſich ein dicker kleiner Mann, der
hinzugetreten, der Typus des jüdiſchen Bankiers, der alles
mitmacht, was zum „guten gehört, und darum auch in
dieſen Räumen nicht fſehlt: „Ich bitt' Sie, wo wollen Sie her-
nehmen eine Jungfrau, bei die Zeiten! Unſere Mädeln hal-
ten ſich, was wahr is is wahr Gott ſei Dank!“

„Schwören Sie nicht darauf, Herr Fink!“
„Nu, metn Gott, Ausnahmen gibt es ſchon. Aber, daß ſie

ſich halten, dafür ſorgen doch die Bonnen und die Gouver-
nanten. Aber die Mädeln aus'n Volk ich bitt' Siel! Fünf-

on

lichkeit im Weſen, das mit den
ſpruch ſteht.
Redakteur

zehn Jahr ſind ſie alt, und mit'n unberührt ſein is es, wie
es im Märchen heißt: es war einmal!“ Er belacht ſeinen
9

xvI1B.
Tillenſtein ſchmunzelt:
„Ja, ſie haben gigieh ihren „Schatz“. Das Geſindel ſchnappt

einem die beſten Biſſen weg!“
„Jch bitt' Sie die Mädeln ſind ſo dumm wenn ſie

wüßten, was für Kapital das iſt, wenn ſie ſich nix ſo früh
an den erſten beſten Hungerleider wegwerfen. Sie könnt'n ihr
Glück machen!“

„Ja“ meint Edöreny, „ſo was läßt man ſich gern ein Stück-
chen Geld koſten.“

Tillenſtein ſtreicht lüſtern den Bart. Fink aber meint:
Ich bitt' Sie ſo was is doch eine Rarität! Ueber vier-

e n ä Wunder! Und unter vierzehn das mit'n Ge-
etz is ä heikle Sache!“

Ein leichtes Zwirbeln desEdöreny lächelt überlegen.
Schnurrbartes:

„Da muß man eben ſeine Verbindungen haben. Und dann
Donnerwetter, wozu iſt man Gutsbeſitzer Kommen Sie

nur zu uns hinaus dralle Kerle! Aber nur muß man die
Schweine erſt baden laſſen. Sind ja Schmutzfinke!“

„Macht nichts“, grinſt Tillenſtein „macht nichts! Land-
koſt iſt nicht ohne. Jn den Weibern ſteckt noch Geſundheit,
Leben! Aaah! Das iſt noch was!“

„Wiſſen Sie was, meine Herr'n, aufrichtig geſagt, kaprizier'
ich mich nix darauf, der erſte zu ſein. D' Mädeln machen da
ſo viel Geſchichten, und ich hab' gern meine Ruh' bei einem
Genuß!“

e

durch

Banalität als

Solche Beſuche werden von den Polizeibeamten ſehr bevorzugt.
Es iſt wohl nicht ein ruſſiſcher Student in Berlin zu finden,
der nicht mehrere Male damit beehrt wurde. Die Beamten
laſſen ſich bei ſolchen Gelegenheiten gewöhnlich nicht anmelden,
ſie klopfen ſelbſt on die Tür an, ſtellen ſich aber nach demſEin-
treten gleich höflich vor: „Jch bin Kriminalſchutzmann!“ und

gen dann nach irgend einer Lappalie, wie etwa nach der
mmer der Matrikel oder des Paſſes, nach dem Geburtsta

der Eltern oder dem Mädchennamen der Mutter u. a. m. Dab
ſchweifen die Blicke mit großer Geſchwindigkeit und doch ſehr
aufmerkſam im Zimmer umher. Vor einigen Jahren pflegte
einer dieſer Beamten regelmäßig ſogar das Bureau der aka-
demiſchen Lefehalle aufzuſuchen, um durch das Fenſter zu be-
obachten, welche r von den ruſſiſchen Studenten geleſen
werden. Nun gibt es wohl Leute, die da meinen, die ruſſiſchen
Studenten ſollten doch hier ebenſo vorſichtig ſein, wie ſie es in
Rußland gewohnt ſind, allein es iſt zu bedenken, daß man
eben gern ſeine Feſſeln ablegt, ſelbſt wenn man daran „ge
wöhnt“ iſt.“

Geſtorben iſt der Herzog von Anhalt in der Sonntagsnacht
im Alter von 83 Jahren.

Wieder eine Prachtleiſtung des Militarismus. Der
Berl. Volksztg. wird aus Jena gemeldet: „Unter den dem
Militär verbotenen Lokalen, Gaſthäuſern, Reſtaurants mit
Damenbedienung uſw. prangt an erſter Stelle „Die Leſe-
halle in Jena“, ein Jnſtitut, um das jede Großſtadt das
thüringiſche Univerſitätsſtädtchen beneiden könnte. Es iſt eine
gemeinnützige Stiftung aus den Mitteln eines Fonds der
großen Firma Karl Zeiß. Jn mehreren Sälen, deren Einrich-
tung vornehme Gediegenheit atmet, ſtehen hier viele hundert
Zeitungen Zeitſchriften, eine umfangreiche Bücherſammlung
jedermann ohne Unterſchied des Standes, des Berufes, der
Konfeſſion zur Verfügung. Jn größter Reichhaltigkeit ſind die
politiſchen Tageszeitungen aller Richtungen, von der hochkonſer-
vativen bis zur ſozialdemokratiſchen vertreten. Fachwiſſen-
ſchaftliche Zeitſchriften, gelehrte, ſchönwiſſenſchaftliche Journale,
alles findet hier ſeinen Platz. Warum werden Offiziere und
Soldaten von der Benutzung dieſes ausgezeichneten Bildungs-
Jnſtituts ausgeſchloſſen, für das ihnen das Leſematerial der
Kaſerne nicht entfernt Erſatz bieten kann

Das Warum? iſt ſehr leicht zu beantworten. Der Militaris-
mus iſt ſeiner ganzen Natur nach kultur- und damit auch
bildungsfeindlich. Jener Hauptmann in Magdeburg hat vor
kurzem nur zur klar die wahre Meinung aller hohen Militärs
ausgeſprochen Der Soldat darf nicht nachdenken. Wenn er
erſt anfängt zu denken, dann iſt es mit der Disziplin vorbei!
Der in der Jenenſer Leſehalle zur Verfügung ſtehende Leſeſtoff
regt aber zum Denken an. Darum der Boykott über dieſes
ſtaats gefährliche Jnſtitut!

Schutz vor Schutzleuten. Wegen Mißbrauch der Dienſt-
gewalt ſtand dieſer Tage vor der Strafkammer zu Metz der
46 jährige Polizeikommiſſar Schilling aus dem Jnduſtrie-
ort Hayingen. Vor einiger Zeit erſchien bei dem Polizeikommiſſar
eine Jtalienerin und beklagte ſich über ihren Ehemann, der ſie
mißhandele. Bei der jüngſten ehelichen Szene habe ihr der
Mann einen Tritt auf den Unterleib verſetzt uſw. Den Polizei-
kommiſſar intereſſirte dieſe Malträtierung, und ihm kam der
Gedanke, ſich von den erlittenen Verletzungen „eigenhändig“ zu
überzeugen. Die Jtalienerin, die glauben mochte, das müſſe ſo
ſein, ließ ſich die Unterſuchung ſeitens des Polizeikomiſſars ge-
fallen, ohne daß eine ärztliche Kapazität zugegen war. Später
jedoch muß ſie Aufklärung über die ärztlichen Befugniſſe der
deutſchen Polizeikommiſſare erhalten haben, denn ſie erſtattete
Anzeige gegen den Beamten. Der Staatsanwalt beantragte gegen
Schillung einen Monat Gefängnis, eine Strafe, die das Gericht
denn auch ausſprach.

Duellepidemie in Sachſen. Nicht drei ſondern acht
Duelle hat nach den Jnformationen der Welt am Montag der
Rittmeiſter Krohn zur Wiederherſtellung ſeiner beleidigten
Gattenehre ausgefochten. Die Verluſtliſte weiſt zwei Schwer-
verletzte, drei (mit Herrn Krohn ſelbſt vier) Leichtverletzte auf,
während ſich drei Ehrenmännern das Gottesgericht völlig gnädig
erwies. Dazu kommt neuerdings ein Duell in Chemnitz, das
zwiſchen zwei Offizieren ausgefochten wurde. Auf der Verluſt-
liſte: ein Toter. Der Rittmeiſter Hupfeld, der ſich mit dem
beleidigten Gatten Schriftſteller Freihern v. Ompteda ſchoß,
wird dagegen, wofern er nicht begnadigt wird, für ſechs Monate
außer Gefecht geſetzt, weil er für die Zeit auf Feſtung ſoll. Er
wird auf Königſtein den Frühling genießen.

Wenn die ſehr ernſten wirtſchaftlichen Streitigkeiten in Krim-
mitſchau zu ihrer Austragung ſo viel Blut erfordert hätten wie
dieſe militäriſchen Liebesabenteuer wie viel Jahre Zuchthaus
hätte das wohl gekoſtet

Soldatenſelbſtmorde. Jn Wiesbaden ſtürzte ſich der
Rekrut Haller vom Jnfanterie Regiment Nr. 80 aus einem
Fenſter des zweiten Stockes der Kaſerne auf die Straße herab
und verſtarb bald an den erlittenen ſchweren Verletzungen.
Jn Jngolſtadt erſchoß ſich der Soldat Kalbz vom 10. bay
riſchen Jnfanterie- Regiment mit einem Dienſtgewehr.

Ein Brrr als Soldatenſchinder. Der Fähnrich
Wilhets rtag des 20. Jnfanterie-Regiments, ein Bankiers
ſohn aus München, ſchnitt in der Kaſerne zu Lindau einem
Soldaten wiederholt die Knöpfe ab, die der Mann dann wieder
annähen mußte, wobei der Fähnrich meinte: „Du mußt Arbeit
haben.“ Nachdem der Mann endlich in flehendem Tone ſagte:
„Wenn mir der Herr Fähnrich die Knöpfe immer wegſchneidet,
werde ich nicht fertig brüllte der 19 jährige Offizierslehrling
den Soldaten an mit den Worten: „Was ſagſt Du da, Du
Tropf, Du elender!“ und verſetzte ihm ſechs heftige Schläge
ins Geſicht, ſodaß dieſes anſchwoll. Vom Kriegsgericht der
2. bayeriſchen Diviſion in Augsburg wurde der jugendliche
Soldatenſchinder wegen Mißbrauchs der Dienſtgewalt und
Beleidigung von Untergebenen in Ausübung des Dienſtes zu
der' gewiß ſehr milden Strafe von 21 Tagen gelinden Arreſts
verurteilt. Als ſtraferſchwerend zog das Gericht in Betracht,
daß den Vorgeſetzten fortwährend über die vorſchriftsmäßige
Behandlung von Untergebenen Belehrung erteilt wird.

Ein Nachfolger Breidenbachs. Der Gefreite und Kapitu-
lant Kahl vom Jufanterie Regiment Nr. 165 wurde vom Kriegs
gerichte der 10. Diviſion in Oſtrowo wegen Mißhandlung von

verurteilt.

Ausland.
Ungarn. Unruhen in Kroatien gehören jetzt zur Tages

ordnung. Der Unmut der kroatiſchen Bauern richtet ſich be
Hiebe geg die ungariſchen Beamten. Es iſt ſchon zu ver
chiedenen Kämpfen mit den Gendarmen gekommen.

Belgien. Gegendieoffizielle Geſchichtsſchreibung
wendete ſich in der Kammer am Freitag Genoſſe Vandervelde.
Bei der Beramrg des Unterrichtsbudgets kritiſierte er den
„Unterricht im Patriotismus“ in gewiſſen Schulen als er
fragte, ob die Lehrer den Tod der Königin mit allen be-
gleitenden Umſtänden den Kindern wahrheitsgetreu berichten
ſollen, ob ſie zu erzählen hätten, daß die Königin in Verlaſſen-
heit geſtorben, und daß der König ſeine Tochter vom Toten-
bett der Mutter fortgewieſen habe, entſtand großer Lärm. Der
Miniſter des Jnnern De Trooz rief: Jhre Worte ſind
ſkandallos! Vandervelde: Sie entſprechen der Geſchichte.
Der Präſident: Die Geſchichte ſteht über uns! Demblon:
Nein, ſie ſteht unter uns! Vandervelde verlangte vom Präſi
denten, daß er gegen den Zwiſchenruf des Miniſters einſchreite.
Der Präſident ſuchte z vermitteln und forderte den Redner
auf, zum Budget zurückzukehren. Vandervelde erwiderte: Ja-
wohl, aber ich nehme nichts zurück!

Das war in Belgien. Wenn man in Deutſchland und
und ſpeziell in Preußen einmal den byzantiniſchen Schwindel,
der als „Geſchichte“ in den Schulen vorgetragen wird, aus-
räumen wollte, man müßte mit allen jetzigen Lehrbüchern der
Geſchichte Kehraus machen. Wohl niirgends wird ſo unver-
ſchämt gelogen, wie beim offiziellen Geſchichtsunterricht, wo im
Hand umdrehen Nationalhelden fabriziert werden.

England. Amneſtiefüreinen Burenkämpfer. Oberſt
Lynch, der als Führer der iriſchen Brigade im ſüdafrikaniſcher
Kriege auf Burenſeite kämpfte und deshalb vor einem re
um Tode verurteilt und dann zu lebenslänglicher Zuchthaus-ſtrafe begnadigt worden war, t in Freiheit geſetzt worden.

Es heißt, daß der König, bewogen durch die bei ſeinem Beſuch
in Jrland entgegengebrachten Beweiſe der Loyalität, dieſe Maß
nahme veranlaßt habe.

Bulgarien. Eine neue Kulturerrungenſchaft. Aus
Sofia wird gemeldet: Um die Preßhetzereien gegen den Fürſten
einzudämmen, wird die Regierung der Sobranje ein Spezial-geſetz behufs Beſtrafung der du die Preſſe begangenen Maje
ſtätsbeleidigungen vorlegen.

Aſien. Alarmnachrichten vom ruſſiſch- japaniſchen
Konflikte. Der Times wird aus Tokio gemeldet, eine am
9. ds. Mts. in Wladiwoſtok gelandete Abteilung ruſſiſcher
Marineſoldaten nebſt Offizieren hätte, ohne von den Zivil-
behörden gehindert zu werden, in einem 20 Stunden dauernden
Tumult 24 Häuſer von Japanern geplündert, Frauen vergewaltigt
und Kinder mißhandelt.

Ferner beſagt ein am Sonntag aus Söul in Port Arthur
eingetroffenes Telegramm, daß die Feindſeligkeiten begonnen
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„Das verſtehen Sie nicht, Fink! Der erſte zu
iſt ſo was, das lohnt noch der Mühe!“

Tillenſtein nickt zuſtimmend.
„Möglich haben Sie recht, meine Herren, aber ich reg' mich

nicht gern zu viel auf, nix beim Geſchäft und nix beim Ver-
gnügen!“

Er ſchlendert weiter zu einer Gruppe, die in einer Fenſter-
niſche ſich zuſammengefunden. Jm Mittelpunkte derſelben eine
Exzellenz, ein früherer Rittmeiſter und Miniſter, Freiherr von
Rottenhain, eine ſoldatiſche Geſtalt mit erkünſtelter Jugend-

grauen Haaren in Wider-
Neben ihm Dr. Tenner, ein Journaliſt, der

eines angeſehenen Blattes. Er führt den Kunſt-
und Theaterteil; ein witziger und gefürchteter Kritiker. Er
hat ſich ſeine Zukunft anders gedacht. Drei Jahre hatte er
ſich von der Clique ferne gehalten, das Märtyrium des ſelbſt
ſtändigen Schriftſtellers durchkoſtet. Es war zu hart. Er gab

ſein das

ſeine hohen Pläne auf und wurde Tagesſchreiber. Ueber ſein
einſtiges Streben ſpottet er nun, und er ſpottet über alles,

das über das Alltagsniveau hinausſtrebt. Eine zerfallene
das Große innerlich neidiſch betrachtet und die

Panier erhoben. Dabei ſtets mit einer witzi-
gen Bosheit bei der Hand. Er gehörte nicht zu Pepis Ver-
ehrern. Sie hatte ihn geladen, und er kam. Neben ihm
zwei junge Müßiggänger, die Söhne bedeutender Großindu-
ſtrieller, Stadler und Fehring. Auch Kaſtner ſteht bei dieſer
Gruppe. Eine Laune der Gaſtgeberin, daß er ein ſtändiger
Gaſt in dieſen Räumen iſt. Vielleicht nur das Verlangen,
einen aus ihrer früheren Umgebung um ſich zu n viel
leicht auch um von rer zu Zeit etwas über die Geſchwiſter
oder Haller zu erfahren. Kaſtner iſt ieht e ſehr beſchäftigt.Pepis Bild hat ihn bekannt gemacht, auch hoffen ange,

ſeine Vermittelung bei Pepi eine günſtige Stimmung
hervorrufen zu können. Sie überſchütten ihn daher mit ren-
tablen Aufträgen. Er hat jetzt ſein Privat-Atelier, iſt mit

Natur, die

der Tochter eines reichen Bau-Unternehmers verlobt und hei-
ratet in einigen Monaten.

„Aber meine Herren“, lächelt die Exzellenz, „Sie werden
mir mit meinen grauen Haaren und mit meiner Erfah-
rung doch nicht zumuten, daß ich in unſere Schönheit wirk-
lich verliebt bin!“

„Ach Exzellenz, leugnen Sie doch nicht!“ wirft Fehring ein,
„im übrigen macht das ja Jhrem Geſchmack alle Ehre!“

Nein, nein, mein jungen Freund. Sie m ganz
entſchieden meinen Standpunkt. Jch bin zu derlei Torheiten

u zu klug, möchte ich beinahe unbeſcheidener Weiſe
agen!“
„Erxzellenz An wahrſcheinlich zu der Sproſſe der anſpruchs-

loſen „ſeeliſchen Freundſchaft herabgelangt. Erzellenz
müſſen verzeihen aber ich habe einmal irgendwo eine kurioſe
Geſchichte von den Löwen gehört, die das Rauben ſündhaft
finden, wenn

„Oh, oh, mein lieber Doktor“, lächelt die Exzellenz wieder,
„da irren Sie gewaltig. Jch bin noch nicht zahnlos. Fragen
Sie nur bei meinem Anwalte nach! Es gibt Tatſachen,
wrehende, lebende Beweiſe allerjüngſten Datums hege

„Ach, mein Gott, dalen ſind mathematiſche Beweiſe, aber“
die Geſte des Geldzählens „das Zahlen

„Doktor, Doktor, Sie werden malitiös und ungerecht. Aber
um auf das alte Thema zu kommen. Bei mir iſt das ſo eineeigene Sache. Wie ſoll i Jhnen das erklären?“

Ein kurzes Sinnen.
Ja, ſo wird es gehen. Alſo, meine Herren, ſtellen Sie

ſich vor, ich wäre Numismatiker, ein leidenſchaftlicher Numis-
matiker. Eine neue Münze taucht auf da werde ich ſie
doch gewiß zu erwerben trachten, ehe ſie allgemein in Um-
lauf kommt. Sie iſt teuer gut, aber dafür iſt ſie nicht
allgemein. Verſtehen Sie ich bin ſo eine Art Sammler.
Dann gewährt es mir ein ganz beſonderes Vergnügen, ſo eine
ſeeliſche Befriedigung, nach Jahr und Tag zu hören, daß
dieſe Münze einen ſtabilen Käufer gefunden. Ob ſie in einem
bürgerlichen Hauſe oder in einem ariſtokratiſchen Palais den
Kreis beendet, immer iſt es mir eine W ſehr liebe Erinne-
rung, ſagen zu können au dieſe Münze iſt durch meine
Hände gegangen! Jch führe darüber genau Buch oh,
meine Herren, Sie würden darin Namen finden! ſehen
Sie, das iſt mein ganzer Ehrgeiz, meine Leidenſchaft. Jch
bin eben eifriger Sammler!“

Man allgemein.
„Aber ich bitt' Sie, Exzellenz, die Erinnerungen was

hat man davon?“
„Mein lieber Fink Erinnerungen ſind reale Werte.“
„Das verſteh' ich nicht!“
„Ah, lieber Fink!“ ſagt Dr. Tenner, „das brauchen Sie

a fr nicht zu verſtehen. Aber Exzellenz iſt ein Gour-
mand!

„Exzellenz, ich bewundere Sie!“ ſchmeichelt Kaſtner.
(Fortſetzung folgt.)

Rekruten in über hundert Fällen zu einem Jahre Gefängnis



haben. Die Kulis, die durch Einſtellung der Regierungsarbeiten

beſchäftigungslos ſind, haben im Eingeborenen Viertel tat
ſächlich Unruhen hervorgerufen. Patrouillen durchziehen die

Stadt. 2Dritter allgemeiner Kongreß der
Krankenkaſſen Deutſchlands.

Leipzig, den 25. Januar.
p. Der III. Krankenkaſſentag wurde heute morgen 10 Uhr

durch Simanowski- Berlin eröffnet. Der einige Pun
ver Tagesordnung lautet: Die Stellung der deut-
chen Krankenkaſſen zu den Forderungen
ver Aerzteſchaft.

Die gevt der anweſenden Delegierten beträgt
Der große Saal von „Sansſouci“ iſt dicht beſetzt. Baumeiſter
Roſt begrüßt den Kongreß im Namen der Leipziger Orts-
Krankenkaſſe, indem er auf die. beſondere Bedeutung gerade
dieſes Kongreſſes hinweiſt. Speziell die er ger Kranken-
Kaſſe ſtehe in der jetzigen Bewegung mitten drin.

Simanowöski teilt mit, daß Einladungen ergangen
r an verſchiedene Behörden, z. B. den preußiſchen Miniſter
es Handels, die Fraktionen des Reichstages, die e

Stadtbehörden, das Reichsamt des Jnnern, den preußiſchen
Eiſenbahnminiſter; der Präſident des Reichstags,

irka 900.

ſowie der
Präſident des Reichsverſicherungsamtes lehnen in einem Schrei-
ben ab, Vertreter zu entſenden, verſichern aber ihr großesIntereſſe an den Verhandlungen. Vertreten ſind die Kreis-
Hauptmannſchaft Leipzig und der Rat der Stadt Leipzig durch
beſondere Kommitſſionen. Von den Reichstagsfraktionen iſt
die ſozialdemokratiſche durch den Abgeordneten Molken-
buhr, die General- Kommiſſion durch Umbreit vertreten.
Herr Regierun eher Brach begrüßt den Kongreß im Namen ſeiner Vehorde owie im Namen des le Miniſte-

pricht die Hoffnung aus, daß der Kongreß zur
er entſtandenen Differenzen zwiſchen Kaſſen und

Abgeordnete Fräßdorf
die Parole des Kon-

riums und
Beſeitigung
Aerzten beitragen möchte. Der
betont in ſeiner Begrüßungsrede, da
reſſes nicht ſein dürfte: Krieg den Aerzten ſon-
ern Schutz den Krankenkaſſen. Der Referent

Koch Berlin unterbreitet dem Kongreß folgende Reſo-
lution:

„Als Wahrer der Jntereſſen von Millionen Verſicherten
weiſen die auf dem dritten deutſchen Krankenkaſſenkongreß
anweſenden Vertreter deutſcher Orts-, Bekriebs-, Knapp-
ſchafts-, Freien Hilfs- und Jnnungs- Krankenkaſſen die An-
chauung zurück, daß die durch das Krankenverſicherungsge-et ehaßenen ſozialen Jnſtitutionen den ärztlichen Notſtand
verſchulden, da ſie im ſchreienden Widerſpruch ſteht mit den
Tatſachen der nationalen und interſiationalen Statiſtik.

Die r verſammelten Krankenkaſſenvortreter erheben fer-
ner Einſpruch gegen die Verſuche beſtimmter Aerztegruppen,
die Abwehrbeſtrebungen der Krankenkaſſen gegen unberech
tigte ärztliche Forderungen als ausgeſprochene ſozialdemo-
kratiſche Maßnahmen in Mißkredit zu bringen, denn in der
Tat ſind die a aller Organiſationsformen, gleichgiltig
ob ſie unter der Leitung von Staatsbeamten, Unternehmern,
Jnnungsmeiſtern oder organiſierten Arbeitern ſtehen, einig
in der Zurückweiſung derartiger Forderungen.

Die Krankenkaſſenvertreter erblicken in dem übereifrigen
Beſtreben beſtimmter Jntereſſenkreiſe, den ſozialen Gegenſaß
zwiſchen den Unternehmern und Arbeitern mit dem zwi-
ſchen Aerzten und Krankenkaſſen gleichzuſtellen, eine wohl-
überlegte Jrreführung der Verſicherten zu gunſten unberech-
tigter ärztlicher Standesforderungen; denn die Krankenkaſ-
r ſind keine auf Profit aufgebaute Unternehmen und die

erzte keine Lohnaärbeiter, vielmehr ſind die Kaſſen Wohl-
fahrtsinſtitute und die Aerzte eine Art Sanitätsbeamte, die
ein weitgehendes, tatſächliches Verfügungsrecht über Kaſſen-
mittel beſitzen.

Die Krankenkaſſenvertreter ſehen ſich gedrängt, gegen
die Haltloſigkeit der in der Aerztepreſſe auftauchenden Vor
ſtellung, die Krankenkaſſen reine Geldinſtitute, aufzu-treten, da ja der größte Teil der deutſchen Krankenkaſſen

noch nicht einmal den geſetzlich erforderten Reſervefonds zu-
ſammengebracht hat.

Die Krankenkaſſenvertreter erklären ausdrücklich, daß ſie
den Beſtrebungen der Aerzte nach Einführung freier Aerzte-
wahl nicht grundſätzlich gegenüberſtehen, erachten dieſelben
aber als Angelegenheit der einzelnen Kaſſen bezw. Verbände.
Der Verſuch einer Reihe von Kaſſen, die freie Aerztewahl
durchzuführen, iſt an der enormen Steigerung nicht nur der
ärztlichen Honorare, ſondern mehr noch des Krankengeldes
und der Medikamente geſcheitert. Sie verhindert infolge-
deſſen den Ausbau der ſozialen Fürſorge (Familien-Unter-
ſtützung, Rekonvaleszentenpflege uſw.) gemä S 21 des
Krankenverſicherungsgeſetzes.

Die Krankenkaſſenvertreter halten es r ihre Pflicht, die
Krankenkaſſen auf die charakteriſtiſche Tatſache aufmerkſam
z machen, daß die Aerzte ihren Kongreſſen vielfach
ie Frage der freien Aerztewahl mit der Frage der Bezah-

lung nach Einzelleiſtung verknüpften.
Sie weiſen die Bezahlung nach Einzelleiſtung auch bei

ermäßigten Sätzen als eine den Ruin der Kaſſen herbeifüh-
rende Forderung zurück, welche den ganzen ſozialen Zweck
der Verſicherung zu vernichten geeignet iſt; ſie macht die
Selbſtverwaltung zu einem großen Teile illuſoriſch.

Die Vertreter der Krankenkaſſen halten den Weg einer
direkten Zuwendung von Stagtsmitteln an die Aerzte im
Intereſſe der r Verſicherten und der Selbſtver-
waltung der Kaſſen nicht für gangbar.

Die Krankenkaſſenvertreter bezeichnen die ärztliche Forde-
rung, die Perſonen mit einem Einkommen von mehr als
2000 Mark außerhalb der ſozialen Verſicherung zu ſtellen,
W ſozial rückſtändig und für die Fortentwickelung der Kaſ-
en lähmend.

Die Krankenkaſſenvertreter erachten eine Aenderung der ſich
auf den ärztlichen Beruf erſtreckenden Beſtimmungen der Ge-
werbeordnung für geboten, da die Krankenkaſſen geſetzlich
zur Gewährung ärztlicher Hilfeleiſtung gezwungen und ſo-mit den Aerzten in die Hände gelteſerl ſind. Der Staat,
der den Krankenkaſſen die Gewährung dieſer Leiſtungen
direkt aufherrſcht, muß auch geſetzlich für die Möglichkeit
ihrer Erfüllung dadurch Sorge tragen, daß er die Aerzteen die Bezahlung ſtaatlicher Taxen zur ärztlichen Hiſe-
leiſtung gegenüber den Krankenkaſſenmitgliedern verpflichtet.

Da einzelne Kaſſen ſich vielfach als ohnmächtig gegenüber
unberechtigt an ſie herantrekenden Forderungen erweiſen,
empfiehlt der Kongreß für alle Orte bezw. Bezirke die Zen-
traliſation aller Kaſſenarten. bezw. den Zuſamimenſchluß zu
Verbänden ſchleunigſt zu bewirken.
Die Krankenkaſſenvertreter erklären zum Schluß, daß ſie
ſich von jeder prinzipiellen Aerztefeindſchaft frei wiſſen und
nur beſtrebt ſind, die ſozialen Aufgaben der Krankenkaſſen
r den Berufs Intereſſen der Aerzte in Einklang zu

ringen.“
gur Begründung derſelben rt er etwa folgendes aus: Die
Erwartungen der Aerzte, daß hier auf dem Kongreſſe viel auf
dieſelben e ſ werden würde, werden nicht eintreffen.
Nicht um ihren Groll auszulaſſen, ſeien die Vertreter der
Kaſſen zuſammengekommen, ſondern um im Intereſſe der Kaſ
ſen zu wirken. Jn längeren Ausführungen legt er dar, da
an der Miſere nicht die Krankenkaſſen ſchuld ſeien, ſondern
die Ueberproduktion von Aerzten. Es ſeien nicht zu viel
Aerzte, ſondern zu wenig Gelegenheit für Betätigung der
Krankenpflege; dieſe müſſe weiter i werden Er weiſt
den Verſuch der Aerzte zurück, die Streitfrage auf das poli
tiſche Gebiet hinüber zu ſpielen. Die Schulärzte, die Kom-

munalärzte uſw. ſeien viel ſchlechter als die der Krankenkaſ
Dort aber würden gleiche Forderungen nicht geſtellt wie

bei den Krankenkaſſen, dort mache man höchſtens eine Fauſt
in der Taſche. Gegenüber den Krankenkaſſen ſpielen ſich die
Aerzte als Gewerkſchaft auf, als die ausgebeu-
teten Proletarier gegenüber den Kaſſen, den bru-
talen Arbeitgebern und Ausbeuntern. Beides treffe nicht zu.
Die Krankenkaſſen ſeien keine auf Gewinn abzielende kapitali-
tiſche Unternehmen, ſondern gemeinnützige Betriebe zu gun-
ten der Aermſten, der Kranken. Redner geht die vornehmlich-
en Vorwürfe der Aerzte gegen die Leitungen der Kaſſen dereihe nach durch und weiſt dieſelben unter Beibringung reich

haltigen Materials zurück. Viele a gre Aerzte, wie
B. Dr. Pfeifer bezeichnen ſelbſt die Einführungen derlagen Minimaltaxe als ruinös für die Kaſſen. Auch

die Aerzte ſeien Menſchen und bei Bezahlung der Einzellei-
ſtungen würden ſicher in vielen Fällen die Zahl dieſer Einzel-
leiſtungen und damit die Ausgaben der Kaſſen in hohem
Maße ſteigen; nieman könne kontrollieren, ob nicht der
mehr Konſultationen erteilt habe, als nach Lage der Krank-
e notwendig war. Die Zenorlerung der Aerzte ſei in den
etzten Jahren ſeitens der Aerzte erheblich geſteigert worden.
Eine gute Bezahlung der Aerzte ſei erforderlich, aber alles
müſſe ſeine Grenzen haben. Bei Erhöhung der Beiträge habe
man auch mit den Arbeitgebern zu rechnen, die bei ſtärkererBelaſtung immer mehr dazu übergehen, Betriebs und Jn-
nungskaſſen zu gründen. So hätten ſich die letzteren in weni-
gen Jahren um 168 Prozent vermehrt, Redner empfiehlt die
einſtimmige Annahme ſeiner Reſolution

Jn der Diskuſſion ſpricht Glogau- Breslau. Jn einem
Breslauer Kr.-K.-Verband ſei auf Anraten des Vorſitzenden
die freie Arztwahl eingeführt, nach kurzer Zeit aber habe ſich
herausgeſtellt, daß dies ein Mißgriff war. Redner verlieſt das
Zirkular eines Arztes an deſſen Kollegen, in welchem dieſe auf-
gefordert werden, die Kranken möglichſt ſchnell aus der Be-
handlung zu damit die Sache nicht zu teuer würde.
Das geſchehe wohl, um das freie Arztwahl-Syſtem namentlich
et nicht zu kompromittieren. Jm Ganzen ſeien die Aerzte
ufrieden, nur die jungen Aerzte, die noch keine Praxis haben,
ringen zur unbedingten freien Arztwahl.
Gräf- Frankfurt betont das freie Selbſtbeſtimmungsrecht

der Kaſſen. Wenn in einzelnen Städten die freie Arztwahl
eingeführt ſei, ſo haben die Aerzte kein Recht, dies überall zu
verlangen. Nur wenn die Krankenkaſſe kapitalkräftig ſei, könne
dieſe befürwortet werden. Jn Frankfurt a. M. ſei die freie
Arztwahl eingeführt, aber er könne derſelben kein langes Leben
mehr prophezeien. Er gebe heute gewiſſermaßen eine Jdee
preis, für die er eingetreten. Die Erfahrungen in Frankfurt
a. M. ſprächen nicht dafür. Jn einem Jahre ſtarker wirt-
ſchaftlicher Depreſſion, in dem die Frankfurter
Kr.-K. ein Defizit von 82000 Mk. gemacht habe, haben ſich
die Aerzte nicht geſcheut, Mehrforderungen zu ſtellen.
Unter der freien Arztwahl erkennen dieſe nicht mehr die Kaſſen
vorſtände, welche doch für die ordnungsgemäße Verwaltung der
Kaſſen verantwortlich ſind als maßgebend für ſie an, ſondern
nur noch die ärztlichen Standesvereine. Redner wendet ſich
gegen die Einmiſchung der Behörden in den Kampf zwiſchen
Aerzte und Krankenkaſſen. Wenn Herr Bülow im Reichstage
von Terrorismus der Krankenkaſſenvorſtände ſpreche, ſo ſei er
ſchlecht unterrichtet.

Braun- Königsberg wünſcht die Reſolution dahin ge-
ändert, daß der Kongreß ſich prinzipiell gegen die freie Arzt-
wahl ausſprechen möge.

Engel- Dresden widerſpricht dieſer Er iſtzwar gegen die freie Arztwahl, will es aber doch den einzelnen
Kaſſen überlaſſen wiſſen. Jn kleinen Orten ſei die Einführung
der freien Arztwahl angängig, den Staatsanwalt wollten dieKaſſan nicht Hilfe rufen; die Behörden ſollten ſich neutral
halten. Die Hauptſache ſei, eine ſtarke Organiſation der Kaſſen
u ſchaffen. Die Aerzte ſeien im Stillen für möglichſte Zer-hin des Kaſſenweſens; mit kleineren Kaſſen würden ſie

eher fertig.
Koblenzer- Berlin ſpricht ſich für die beſchränkte freie

Arztwahl aus.
Hoch Hanau beantragt, am Schluſſe der Zeile 2 der Re-

ſantign „zum Teil einzuſchalten und hinter dem erſten Satze
ie Worte: „die nach den beſonderen Verhältniſſen der betr.

Kaſſen zu regeln ſind“.
Fiſcher- Weimar beantragt eine Reſolution, in der die

Abſchließung von Verträgen mit den Aerztevereinen empfohlen
wird, damit eine gemeinſame Kontrolle über die überflüſſigen
Ausgaben geübt werden könne, die dem Konkurrenzkampfe der
Aerzte entſpringen. Ferner wird in dieſer Reſolution die Ein-
ſetzung gemiſchter Kommiſſionen zur Regelung entſtehender
Differenzen veantragt. Dieſe Reſolution findet nicht die ge-
nügende Unterſtützung. (Bravo!)

Sydow- Berlin polemiſiert gegen die Artikel des Dr.
Freudenberg in der Medizin. Reform.

Knieſtädt- Hannover: Jn Beſprechungen von Kranken-
kaſſenvorſtänden mit Aerzten ſei von dieſen geſagt worden, daß
ſie mit ihren Verhältniſſen zufrieden ſind, daß ſie aber dem
rade vom Leipzigev Aerzteverband folgen müßten. (Hört,
yört!

Dähne- Berlin vertritt eine Kaſſe, welche die freie Arzt-
wahl eingeführt hat. Er wendet ſich auch gegen die geſetzliche
Einführung der freien Arztwahl, die Möglichkeit derſelben müſſe
von Fall zu Fall beurteilt werden. Nur mit ſozialpolitiſch-
verſtändigen Aerzten könne man den Verſuch wagen. Gegen
die Bezahlung der Einzelleiſtungen ſprach er ſich auch ent-
ſchieden aus.

Tiſchendörfer-Berlin: Es ſei bis jetzt noch nicht
unterſucht worden, ob ſämtliche Aerzte das Recht haben, zur
Krankenkaſſenpraxis zugelaſſen zu werden. Er antwortete:
Ja, auf Grund der Gewerbeordnung haben ſie das Recht.
(Großer Widerſpruch.) Wenn den Metallarbeitern geſagt werde,
daß ſie in einem beſtimmten Teil Deutſchlands nicht arbeiten
dürften, was würde da geſagt. (Großer Widerſpruch und Ge-
lächter.) Es ſei ein heroiſcher Entſchluß, wenn die Aerzte zu
gunſten ihrer Kollegen auf ein beſtimmtes Einkommen ver-
zichten. (Gelächter.) Die freie Arztwahl ſei teurer, das ſchadeaber auch nichts. (Proteſtrufe. Die Aerzte bilden eine Ge-
werkſchaft und ſtellen ihre Forderungen. Viele Arbeiter hätten
ſich in den Kaſſenvorſtänden Unternehmergepflogenheiten ange-
wöhnt. (Großer Widerſpruch.) Schließlich lehnt Redner aber
unter der Heiterkeit der Verſammlung alle gegenwärtigen For-
derungen der Aerzte ab und ſpricht ſich mit geringer Ein-
ſchränkung für die Reſolution aus.

Ott- Köln: Bereits vier Monate dauere der Kampf in
Köln, der von den Aerzten im Geheimen organiſiert geweſen
ſei, ehe die Kranken-Kaſſen Kenntnis davon erhielten. Redner
ſchildert nun die einzelnen Phaſen des Kampfes.

Scholem- Berlin (Arbeitgeber): Die Kaſſe, die er ver-
tritt, hat früher freie Arztwahl gehabt, iſt aber nach den
ſchlechten Erfahrungen bald wieder zur beſchränkten Arztwahl
zurückgekehrt. Das iſt die einzig mögliche Art. (Sehr richtig!)Von iſchendörfer ſei man in Berlin ja ſchon merkwürdige
Reden gewöhnt, die heutige aber ſei unter aller Kritik. (GroßerBeiſal.)

Tiſchendörfer hat ſeine Anträge auf Streichung 3,
8 und 10 ſchriftlich eingebracht. Dieſelben finden nicht die
genügende Unterſtützung. Hierauf wird mit großer
Mehrheit der Schluß der Diskuſſion angenommen. Das
Schlußwort hat Kohn: Der Kongreß habe eine Uebereinſtim-
nung der Meinungen gezeigt, wie das bei dem ſtarken Beſuch
kaum zu erwarten war. Die Abweichungen ſeien gering.
Gegen den Antrag Braun wendet er ſich, da es nicht Aufgabe
des Kongreſſes ſei, die Kaſſen auf ein beſtimmtes Syſtem feſt

Von größter Bedeutung ſeien die Ausführungen von
Hräf- Frankfurt a. M.: Die Frankfurter Kaſſe ſei die größte,

die bisher Erfahrungen mit der freien Arztwahl gemacht habe,
und die ermutige nicht zur Nachahmung, In ſchlagender Weiſe

widerlegt der Referent unter all des Fongreßes die wider
pruchsvollen Ausführungen Tiſchendörfers. Es laſſe ſich nicht
eugnen, daß die Tendenz beſtehe, die Aerztehonorare zu er

höhen. Tiſchendörfer gegenüber erörtert Redner nochmals, daß
die Krankenkaſſen nicht kapitaliſtiſche Unternehmen, ſondern
Wohlfahrtseinrichtungen ſind. Mit der Aufforderung, die
Reſolution möglichſt einſtimmig anzunehmen, ſchließ der Kedner
ſeine Ausführungen.

Der Antrag Hoch lautet im Einverſtändnis mit der Redak-
tions-Kommiſſion:

„Die Krankenkaſſenvertreter erklären die Einführung der
freien Arztwahl als eine innere Angelegenheit einer jeden
Krankenkaſſe, die je nach den örtlichen Verhältniſſen am
e wätigſten zu regeln iſt und halten ſich deswegen für
erechtigt und verpflichtet, ſich gegen die Einführung der

e lrztwahl durch Geſetzgebung oder Selbſthilfe zu er
ären.“

Dieſer Zuſatzantrag findet einſtimmige Annahme, der erſte
Satz des Abſ. 5 der Reſolution iſt damit gefallen. Jm Ab-
jatz 8 der Reſolution wird auf Antrag Dr. Meyer-Fran-
kenthal hinter den Worten „ſteuerzahlenden Verſicherten“ ein
gefügt: „und Arbeitgeber“. Hierauf wird die Reſolution ein
ſtimmig angenommen. Das Reſultat wird mit großem Beifall
aufgenommen. Hierauf gelangt noch eine Reſolution Prinz
zur Annahme, welche fordert, daß die Behörden bei Differen-
zen zwiſchen Aerzten und Kaſſen ſich jeder Einmiſchung, ſo
weit dieſe nicht durch das Geſetz bedingt iſt, enthalten.
d dorf- Dresden erſucht die Delegierten, zu den Koſten
des Kongreſſes beizutragen. Sodann verweiſt er auf die
Generalkommiſſion in Berlin, welche zu Auskünften in allen
Aerzte- Angelegenheiten bereit iſt. Nach den Feſtſtellungen der
Mandats Prüfungskommiſſion ſind 795 Kaſſen mit 2 223 160
Mitgliedern vertreten; davon ſind 418 Ortskrankenkaſſen, 250
Betriebs-, 23 Jnnungs- und 104 freie Hilfskaſſen.

Simanowski ſchließt hierauf den Kongreß mit einem
Appell an die Delegierten, den Beſchlüſſen des Kongreſſes zur
Durchführung zu verhelfen.

Ans der Genoſſenſchaftsbewegung.
Teuchern. Jn der am 17. Januar ſtattgefundenen Ver

ſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins hielt Genoſſe
Karl Hörnig einen Vortrag über: „Die Geſtaltung des
Genoſſenſchaftsweſens.“ Er führte den Genoſſen durch die
Statiſtik vor Augen, wie ſich das Genoſſenſchaftsweſen in Eng-
land entwickelt hat, was bis jetzt in Deutſchland der Fall noch
nicht iſt, und wie ſich die Arbeiter wirtſchaftliche Vorteile inner
halb des Genoſſenſchaftsweſens, ſpeziell im Konſum Verein,
zu nutze machen können, da in einem Konſum Verein das
Schwergewicht nicht auf das hohe Dividendenweſen gelegt
werden ſoll, ſondern die Mitglieder zur Eigenproduktion ſchreiten
und die Geſchäftslokale erweitern, ſowie ſämtliche Wirtſchafts
artikel ſelbſt herzuſtellen ſuchen müßten. Als Beiſpiel führte
Redner England an, wo aber jedes Mitglied auch jährlich
durchſchnittlich für 800 Mark Ware entnimmt, in Deutſchland
nur für 240 Mark. Dann gab Redner Beiſpiele aus dem
Leipzig Plagwitzer und dem Bremerhavener Konſum Verein
erſterer beſchäftigt 734 Perſonen, beſitzt eigne Bäckerei, ſowie
Müllerei und hat u. a. im vergangenen Winter 3769 große
Brote und 1134 kleine Brote an arbeitsloſe Mitglieder verteilt,
Der Bremerhavener Konſum-Verein, welcher ſich am 1. Nov. 1902
mit 400 Mitgliedern gründete, gab an ſeine Mitglieder die
Waren 20 50 Proz. billiger ab, als die Krämer am Orte. Die
erſte Woche brachte einen Umſatz von 41 600 Mark und 250 neue
Mitglieder. Am 1. und 2. Dezember 1902 wurde die 2. und
3., Ende Dezember die 4., Anfang April die 5. und im Juni
und Auguſt 1903 die 6. und 7. Verkaufsſtelle errichtet.

Am Schlufſe des erſten, 11 Monate langen Geſchäftsjahres
zählte der Verein 2716 Mitglieder und beſchäftigte ein gut be
zahltes Perſonal von 40 Köpfen. Der Umſatz in den I1 Mo
naten betrug 357 438 Mk., der Reingewinn 18 188 Mk. An
dieſen Beiſpielen könnte man ſehen, welchen Nutzen die Mit
glieder haben können, wenn ſie nicht auf Erzielung hoher Di-
vidende bedacht ſind, ſondern den wirtſchaftlichen Nu aufallen Gebieten wahrnehmen. Auch in Lwehſhaſhe wie
politiſcher Beziehung iſt das Genoſſenſchaftsweſen den Arbeitern
von Nutzen, denn in den Genoſſenſchaften werden ſtets die ge
werkſchaftlich feſtgeſetzten Löhne gezahlt, und die Genoſſen wer
den wegen ihrer gewerkſchaftlichen und politiſchen Tätigkeit nichtaufs Straßenpflaſter geworfen und bilden ſo für die Arbeiter

einen Rückenhalt im Kampfe gegen den Kapitalismus.
Jn der Diskuſſion ſtimmte man dem Referenten bei und

hielt es für notwendig, unter den Mitgliedern des hier amOrte beſtehenden Konſumvereine aufklärend zu wirken, damit

auch hier beſſerer Wandel geſchaffen wird, denn nicht in einer
hohen Dividende liegt der Nutzen, ſondern gute und billige
Waren, ſowie ſämtliche Bedarfsartikel müſſen die Mitgliederim Geſchäfte kaufen können. (Eingeg. 21. d

Verſammlungsbexichte.
Sozialdemokratiſcher Verein in Zeitz.

Jn der Verſammlung am Dienstag abend gedachte zuerſt
Genoſſe Leopoldt des verſtorbenen Genoſſen Dietrich, zu deſſen
Andenken ſich alle Anweſenden von den Plätzen erhoben. Da
der Vortragende noch nicht erſchienen war, wurde zur Erledigun
des Geſchäftlichen geſchritten. Der Vorſitzende teilt mit, da
der Vorſtand beſchloſſen habe, an ſämtliche Mitglieder Flug
blätter gelangen zu laſſen, in welchen die Mitglieder auf die
Bedeutung des Vereins und ſeine agitatoriſchen Arbeiten hin
gewieſen werden ſollen. Zugleich ſollen die Mitglieder darin
zu der Erklärung veranlaßt werden, ob ſie ſich an den Arbeiten
beteiligen wollen. Es ſollen dann die Agitationskolonnen neu
gebildet und eingerichtet werden. Betreffs der Verſammlungen
des Vereins wird beſchloſſen, in der nächſten Verſammlung
einen Vortrag über das Kinderſchutzgeſetz zu halten. Später
ſoll dann in mehreren Abenden das ganze Parteiprogramm
eingehend erläutert werden. Auch Vergnügen ſollen ſtattfinden
und zwar am 6. Februar ein Kränzchen im Blick, dann
die Märzfeier und am 1. Mai vormittags Verſammlung, nach
mittags Konzert, abends Tanz. Der ſonſt übliche Ausflug nach
Haynsburg ſoll am 8. Mai gemacht werden.

Hierauf nahm Genoſſe Wittig Leipzig das Wort zu ſeinem
Vortrage: die wirtſchaftlichen und politiſchen Zuſtände Frank-
reichs vor dem Jahre 1789. Eingehend behandelte der Redner
ſein Thema, wofür ihm der Dank der Verſammlung zu teil
re ſierauf erfolgt Erledigung des Verſchiedenen. (Eing.
23.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 9
und 4--8 Uhr.

Sonnabend nachmittag geſchloſſen.

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.
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Von Sonnabend den 30. Jannar a. e. ab beginnt die Ausgabe meines

B. Zockbieres.
r IRea I CBierhruevrei, Hulle u.

Fernsprecher Nr. 47.

Steinſetzer.
Donnerstag den 28. Januar nachmittags 3 ühr im „Weißen Roſ“

Geiſtſtraße 5

öffentliche Verſammlung
esordnung: Bericht des Geſellen- Ausſchuſſes und Antwortder Halleſchen Steinſetzer-Jnnung. 2. Verſchiedenes.

Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Geſellen-Ausſchußz.

Zuſrhulinſſe Meißzen.
Filiale Halle a. SDir Eonnabend den 30. Jannar m

Mitglieder- Versammlung.
Tagesordnung Beſchlußfaſſung zur Generalverſammlung.Beſprechung über unſer Vergnügen. Statutenbücher ſind mitzubringen.

Konsumverein zu Teuchern.
E. G. m. b. H.

Die Auszahlung der Dividende erfolgt von Mittwoch den
27. Januar 1904 bis Freitag den 29. Januar 1094 mittags
in Teüchern; Freitag nachmittag findet die Auszahlung in
Deuben ſtatt. Während dieſer Zeit werden auch die Gut-
haben der ausgeſchiedenen Genoſſen ausgezahlt.

Der Vorſtand: Schumann. Börner. Jahr.
Richard Kuhes Konzerthaus, Parlstr. I.

Morgen Mittwoch den 27. Januar
gr. öffentl. Volksmaskenball.

Geſchäfts Uebernahme.
Einem verehrten Publikum von Halle und Umgegend hierdurch die

W Mitteilung, daß ich mit heutigem Tage die Bewirtſchaftung der ſeit
hren beſtehenden

einhold Schmidt ſchen Speiſewirt ſchaftKleine tſchen S

käuflich übernommen habe. Es wird mein ernſtes und gewiſſenhaftes Be-
ſtreben ſein, die verehrten Herren Beſucher mit nur guten Ia Speiſen zu be-
wirten und das alte Renommee auch ferner zu wahren.

Einem zahlreichen n entgegenſehend, zeichnet
Hochachtend

Halle a. S., den 25. Januar 1904.

Das neunzehnte Jahrhundert
iſt ein Jahrhundert des raſcheſten Fortſchritts auf allen Gebieten der
menſchlichen Betätigung geweſen. Es erſcheint angebracht, einen Rückblick
auf die gewaltigen Leiſtungen zu werfen, welche dieſem Jahrhundert
ſein charakteriſtiſches Gepräge gegeben haben.

Die vorliegende Sammlung:

Am Anfang des Jahrhunderts
ſoll in gemeinverſtändlichen Abhandlungen die Fortſchritte auf allen
Gebieten behandeln, ſie ſoll die Ergebniſſe des 19. Jahrhunderts dar-
ſtellen und Ausblicke geben auf das 20. Jahrhundert.

Bisher ſind 12 dieſer Hefte erſchienen:
Kuktureſſe Amwälzungen im 19. Jahrhundert. Von Dr. Borchardt.
Die Entwickelungs kehrte im 19. Jah hundert. Von Wilh. Bölſche.
Die ſoziale Geſetzgebung im 19. Jahrhundert. Von Paul Hirſch.
Der Militarismus im 19. Jahrhundert. Von Karl Bleibtreu.
Die Kirche im 19. Jahrhunderts Von Paul Göhre.
Die Weitwirtſchaft im 19. Jahrhundert. Von Richard Calwer.
Fationalismus und Jnternationalismus im 19. Jahrhundert. Von

Dr. Ladislaus Gumplowicz.
Die Raturgeſchichte im 19. Jahrhundert. Von Dr. Kurt Grottewitz.
Die hygieniſche Kultur im 19. Jahrhundert. Von Dr. Alfred Grotjahn.

10. Die Medizin im 19. Jahrhundert. Von Dr. gzna Zadek.
11. Fiebe und Kiebeskeben im 19. Jahrhundert. Von Dr. Ernſt Gyſtrow.
12. Die Droſtitution im 19. Jahrhundert Von Dr. Alfred Blaſchko.
13. Die Fran im 19. Jahrhundert. Von Thereſe Schleſinger- Eckſtein.
14. Aberglaube und Myſtiü im 19. Jahrhundert. Von Julius Becker.
15. Die Soziologie im 19. Jahrhundert. Von Dr. Caſimir v. Kelles-Krauz.
Jedes Heft iſt etwa 64 Seiten ſtark und enthält, wo es der Stoff erheiſcht,Abbildungen im Tert.

Jedes Heft iſt einzeln zu haben und koſtet 30 Pf.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

v J n e h

—m=—JEine frdl. Parterre Wohnung
iſt am 1. mer zu beziehen.

Papier un Pappenadfäſſe
k eden Poſtenaufen Kl. Branuhausftr. 20. A. Dahler.

,,e S —”x—-/„/mVerlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt

Deutscher Holzarbeiter-
Verband.

Zahlstelle Zeitz
Sonnabend den 30. Jan. abends

8 Uhr bei Steinert
Mitglieder Verſammlung.

TagesordnungDiskuſſion über Anträge zum Ver-
bandstage, Wahl des Kandidaten zumVerbandstag. Diskuſſion über Anträge

um Gautag in Halle. Wahl von
elegierten z. Gautag. Verſchiedenes.
Anträge ſind bis zu Anfang der Ver

ſammlung dem Vorſitzenden zu über-
mitteln. Zahlr. u. pünktlichen Beſuch

erwartet Die m n
Stadt-Theater in Halle a. S.

Direktion M. Richards.
Mittwoch den 27. Januar 1904

133. Ab.-V. 1. V. Beamtenkart. ungiltig.ent Ouverture.

Zopf und Schwert.
Donnerstag: Armide.

Neues Theater
Direktion E. M. Mauthner

Mittwoch 4 Uhr: ExtraVorſtellung,
60, 40, 20 Pf. Johannisfeuer.Abends 85: Ueber den Waſſern.

Donnerstag: Marienfäden.
Muſtergatte. Ninette im Schnee.

Walhalla Theater.
Direktion Riehard Habert.

W Gastspiel W
d„italienischen Nachtigall“

Signorina

Vlax Wolf. Wotpert-Triol!

Velt-Fanorama e
Kärnthen- See

ue. An der Weißenfelſerſtr. 47 a.

Vereral!
dazu das ausgezeichnete

Januar Programm
mit ſeinen Glanznuummern:

Das phänomenale

Die brillante
Egger Rieser Truppe!

Der geniale Humoriſt

Alois Pöschl
uſw.

Tpoſlo. Theater.

Direktion: Gustav Poller.
Am Riebeckplatz, nächſte Nähe des

Haupt-Bahnhofes.
Letzte Woche des

glänzenden Programms!

Dr. Angelos
II. Serie: Lebende Reprodukt.
berühmt. Skulpturen u. Reliefs.

4 Schwestern Merkel
akrobatiſche Kontorſioniſtinnen.

Ventriloquiſt mit I ezig m. ihr. geheimnis-Mile. Lucie voll. Kapellmeiſter.

ONeill und Torpdie brillant. urkomiſchen Erxzentriks
s nebſt weiteren

rachtinummern.

200 getr. Winterüberzieh. v. 2.50 M.
an, Joppen, Eiſenbahnmäntel,Kragenmäntel, Wintermützen von

25 Pf. an, um zu räumen, billig
Schülershof Renner.

Verein für naturgemäßr Geſundheitspflege zu Zrih.

Donnerstag den 28. Januar bei Hermann Wagner, Schützenſtraße

ortrng.Thema: Lupus (freſſende Flechte) und ſeine C Heilung.
Referent: Maximilian NMenl, r eurg- Berlin, Entdecker der Sonnen-

therapie
Der Vorſtand.

R. Gottschalk's
Masken u. Theatergarderoben-Verleih-Institut

Kleine Ulrichſtraße 25, I
hält ſeine reichhaltige Auswahl neuer feiner

Herren- und Damen-
Masken-Kostüme

bei ſolider u beſtens empfohlen.
Vom vereidigten Chemiker unterſucht.

Unter ärztlicher Kontrolle angefertigt.
e a Der ſeine Kinder lieh hat,

Koch's
langjährig bewährten

Nährzwieback.
Karl Koch's Nährzwieback bildet den
Kindern geſundes Blut, ſtärkt den
Knochenbau und bietet den beſten Erſatz
für die oft mangelnde Muttermilch.

Zu haben in ſämtlichen Konſum
vereinen.Zur Anſchafung empfohlen:

Chriſtentum und Sozialismus. Von Auguſt Bebel. Preis 10 Pfg.
Arbeiter-Katechismus. Von Richard Calwer. Preis 10 Pfg.
Die Kirche im Dienſte des Unternehmertums. Von Richard Calwer.

Preis 10 Pfg.
Waren die Urchriſten wirklich Sozialiſten Von Dr. Eugen Loſinsky.

Preis 15 Pfg.
War Gott, Menſch oder Uebermenſch Von Dr. Eugen Loſinsky.

reis 15 Pfg.
Das aprs Chriſtentum als Feind von Kunſt und Wiſſenſchaft.

n Dr. Eugen Loſinsky. Preis 15 Pfg.Was ben die Armen dem Chriſtentum zu verdanken Von Dr.
ugen Loſinsky. Preis 20 Pfg.

Zu beziehen durch
Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Jeden Mittwoch 3t Za nziehens ſicher, bei S nziehen billigſt
Steinweg 32. Krankenkaſſen erſtatten die Koſten.)

elephon 2179. Rosenbaum, ſtaatl. gepr. Hzülgehilfe,
Gl e c r r Barbiereichzeitig bringe meineSange rhan ſe n. ſtube in empfehlende Erinnerung.

Töpfersberg 46. Hochfeines, selbstgekochtes
Vickerei für die arbeitende Bevölkerung von Pflaumen-Mus, à Pfd. 26 Pfq,

Sangerhauſen und Umgegend
empf. Albert Schröder, Hirtenſtr. 14.

er re arten 10 Proz. Rabatt. W
9Bäckerei und u Die Rechte und ſichten

des MietersCanarienhäde 1. Veibeben

nach dem neuen
zum höchſten Preiſe den Bürgerlichen Geſetzbuch.
28. Jnar, aber nur den Kommen ar zum Mietrecht von
einen Ta Richard Lipinski.G. Kummer, Srunoswarte 1. Preis 20 Pf. Preis 20 Pf.

Soeben erſchien: Zu haben in derVolksbuchhandlung,
Wahrer Jakob Geiſtſtraße 21.

Nr. 3. 1904. Leierkaſten Mingon mit 9 div.
Preis 10 Pf. Muſikrollen für 24 Mk. zu verkaufen.

Zu beziehen durch alle Austräger Marktplatz 14.
und die Volksbuchhandlung, Geiſt Nähmaſchinen, gebraucht,ſtraße Z. gung verkauft billig Lereche,

Kleine Ulrichſtraße 18.
Unſerer werten Kundſchaft zur gefl.

Nachricht, daß wir jetzt Merſeburger
ſtraße 150 wohnen.

Julius Mothes, Schneidermeiſter,
Frau Mothes, Hebamme.

W Achtung!
Eiſenberger Schmeer à Pfd. 65 Pf.,

ſowie Rot-, Brat-, Leber- und Sülz-wurſt plehit billigſt
H. Ranneberger, Trebnitz.

R Wo r
Empfehle mein großes Lat e earbeiterergren der t en

n Preiſen.Fiſchlermſtr.

t

Auf Teilzahlung verleihen, Großewird ſowohl ſener Herren Garderobe Damenmaskenſowie auch nach Maß gegen geringe einen 14 r.
Abzahlung an ſolide Herren abgegeben.

Groß.

Ein dir ord. Barbiergehilfe ſof. geſ.
eilR. odolskis, Schneidermſtr., Geiſt tr.21. raßze 110, Fr. Muvxvrl.

Drucd der Halleſchen Genoſſenſchafts- Buchdtuckerei (E. G. m. b. H.) Halle g. S.



r a
e n

Veilage zum Vollkzsblatt.
Ur. 22 Ue a. 5.. Mittwoch den 27. Jannar 1904. 15. Jahrg.

ch r cbö DTA
m

Die Wählerliſten
für die Gemeinderats- Wahlen liegen
vom 15. bis zum 30. Januar aus.

Genoſſen! Sichert Ench Euer Wahl-
eret indem Jhr Einſicht in die Liſte
nehmt.

Streckau. Die Wählerliſte zur Gemeindevertreter Wahl
liegt bis 30. Januar aus. Niemand verſäume, Einblick in die
Liſte zu nehmen, damit es nicht vorkommt, wie bei der letzten
Reichs und Landtagswahl, daß mancher Wähler nicht wählen
kann.

Deutſcher Reichstag.
18. Sitzung, Montag, den 25. Januar 1904, 1 Uhr.

v yudesratstifch Graf Podadowsky, Freiherr von
engel.

Die zweite Leſung des Etats beginnt mit dem Etat
des Reichstags. Dazu liegt vor eine Reſolution Dr.
Sattler (natl.) auf Gewährung von

Anweſenheitsgeldern
für die Abgeordneten.

Abg. Dr. Paaſche (natl.): Unſere Reſolution entſpricht wie
derholten Forderungen des Reichstags. Leider hat der Bundes-
rat dieſe immer noch nicht erfüllt. Der Bundesrat aber iſt
ebenſo ſehr auf uns angewieſen, wie wir auf ihn. (Beifall.)

Abg. Gröber (Ztr.): Jeder Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert,
nicht nur die Bundesratsmitglieder, ſondern auch wir. (Heiter-
keit und Zuſtimmung.) Der Reichskanzler hat ſich bereit erklärt,
Diäten zu befürworten. Jſt er denn ſo einflußlos im Bundes-
rate? Alle ſüddeutſchen Staaten ſind für Diäten, aber Preußen
iſt das Hindernis. Das iſt keine Reichspolitik, ſondern eine
e partikulariſtiſche Politik. Cebhafte Zuſtimmung im

entrum.Abg. Pfannkuch (Soz.): Auch wir treten für die Reſolution
ein, obgleich wir auch ohne Diäten wachſen und gedeihen.
Unſer Weizen wird weiter blühen wie bisher, mit oder ohne
Diäten. Am liebſten hätten wir jedes Jahr einen neuen
Wahlkampf. Heiterkeit und Zuſtimmung bei den Sozialdem.)
Redner regt die Verbeſſerung der Löhne der diätariſch angeſtellten
Hausbeamten und Zahlung der Hälfte des Tagelohnes während
der reichstagsloſen Zeit an ſie an. Die Preſſe klagt noch immer
über die mangelhafte Beleuchtung ihrer Arbeitsplätze und über
ungenügende Einrichtungen in den zu engen Telephonzellen.

Präſident Graf Valleſtrem: Solche Anregungen ſind mir
immer willkommen; die Schwierigkeiten, die es zu überwinden
gilt, können den einzelnen Abgeördneten nicht ſo lebhaft vor
Augen ſtehen, wie mir, der ich täglich damit zu tun habe.

Abg. Gamp (Rp.) ſpricht ſich gegen die Gewährung von
Wartegeld an die Diener während der retchstagsköfen Zeit aits.
Mit der Gewährung von Diäten bin ich und ein Teil meiner
Freunde nicht einverſtanden eine ſolche Verfaſſungsänderung
müßte weitere Verfaſſungsänderungen provozieren. Je mehr
Kandidaten vorhanden ſind, deſto weniger kommt der Wille des
Volkes zum Ausdruck. So haben wir Konſervativeu für Herrn
Schrader ſtimmen müſſen. (Große Heiterkeit rechts. Herr
Dr. Paaſche ſprach davon, daß man ſeine Karriere dem Mandat
opfere; häufig iſt das Gegenteil der Fall. Nicht die Diäten-
loſigkeit ſondern die unfruchtbaren Debatten bewirken die Be-
ſchlußunfähigkeit des Hauſes. Angenehm kann es doch keinem
von Jhnen ſein, ſich ſelbſt Diäten zu bewilligen. (Oho! und
Unruhe.)

Abg. Dr. Wolff (Südd. Bauernbund) tritt für Anweſenheits-
r ein. Jetzt werde den Süddeutſchen die Mitarbeit er

wert.
Abg. v. Normann (konſ.) verzichtet darauf, die Gründe dar-

ulegen, die gegen die Gewährung von Diäten ſprechen. Die
Mehrheit ſeiner Partei ſei gegen den Antrag, dagegen für Ge-
währung von Fahrkarten.

Abg. Schrader (Freiſ. Vgg.): Der Diäten Reſolution ſtimmen
wir ſelbſtverſtändlich zu. Die ſozialdemokratiſche Fraktion zahlt
ihren Mitgliedern Parteidiäten. Würden Reichsdiäten einge-
führt, ſo würden die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten unab-
hängiger von ihrer Fraktionsleitung werden das könnte uns
nur erwünſcht ſein. Warum fügt ſich Graf Bülow nicht end-
lich den Wünſchen des Reichstages Jm Abgeordnetenhauſe

Kleines Freuilleton.

Stadt- Theater.
Für das Publikum bedeutete es keinen glücklichen Griff, der

Fräul. Fanny Wagner einen gehaltloſen Schönthan und
Fadelburg, das Luſtſpiel Goldfiſche, wählen ließ, um ſich in
einer Salon und Konverſationsrolle zu zeigen. Für die Luſt-
ſpiel-Preßfabrik der Firma Schönthan u. Kadelburg gilt ſchon
längſt als Geſchäftsgrundſatz das multa non multum, das
„vielerlei, nicht viel“. Jn der Menge der auf den Bühnenmarkt
geworfenen Luſtſpielware iſt ſo leicht niemand der genannten
Firma über; aber der Wert der Ware iſt auch darnach. Viel
und ſchlecht! Nicht einmal billig und ſchlecht; denn die
Tantiemeforderungen der Herren ſind nicht eben niedrig.

Die Goldfiſche ſind drei reiche Damen, darunter zwei junge
Witwen. Schönthan u. Kadelburg quälen nun das Publikum
vier Akte hindurch, ehe die drei Goldfiſche an den Mann oder
richtiger an drei Männer gebracht werden. Als Konflikts-
quelle benutzen die Luſtſpiel-Fabrikanten bei der einen Witwe
eine Teſtamentsflauſel ihres verſtorbenen Mannes, im Falle
ihrer Wiederverheiratung ſolle ihr Vermögen an eine Seiten-linie fallen. Bei der zweiten Dame haben ſich die Luſtſpiel-
Kompagnons einen funkelnagelneuen Konfliktsſtoff erdacht. Man
höre und ſtaune: Das Mädchen liebt einen Maler, aber der
Vater will ſeine Tochter einen Offizier vermählt ſehen. Nur
einem Zufall haben es Schönthan u. Kadelburg zu danken,
daß nicht ſchon der ſelige Plautus vor reichlich zweitauſend
Jahren dieſes Luſtſpielmotiv verwendete. Um ſo ergiebiger
haben es Dutzende der ſpäteren Komödiendichter getan. Bei
der dritten Dame liegt überhaupt kein Grund vor, warum ſie
als Witwe ſich nicht längſt ſchon wieder unter die Haube be-
geben hat. Sie ſchneit auch erſt im dritten Akte in das Luſt-
ſpiel hinein und iſt nach einem halben Stündchen glücklich ver
lobt. Weil nun die natürliche ſandinga ihrer Komödie gar zu
ärmlich iſt, haben die beiden Luſtſpielfabrikanten noch einige un-
mögliche Konfliktchen in ihren Brei gerührt. Bei der Anſpruchs-
loſigkeit, zu welcher die Herren Schönthan und Kadelburg ihr
Publikum längſt ſchon ren haben, ließ es die vier Akte ruhig
über ſich ergehen, und da der Dialog an einigen Stellen ge
wandt dahinfließt, auch einige neue Scherzworte eingeſtreut ſind,

e

e

war ein Teil des Publikums gefällig genug, ab und zu Beifall

amüſſiert, ſind Farxen, aber keine Luſtſpieltriks.

n TDZJ S S

hat er doch jüngſt ſeinen Konſtitutionalismus gerühmt: iſt der
Reichskanzler nicht ebenſo konſtitutionell wie der Herr Miniſter
präſident (Heiterkeit.) Redner beſtreitet, ſeine Wahl der kon-
ſervativen Partei zu ſchulden und lehnt jede Dankbarkeit ab.

Abg. Dr. Müller Meiningen (Freiſ. Vp.): Es iſt geradezu
widerwärtig, daß wir uns noch immer mit dem Diätenantrag
beſchäftigen. Der ſonſt ſo liebenswürdige Graf Poſadowsky
ſchweigt heute ganz, er weiß ſchon warum. Herr Gamp wider-
ſpricht den Diäten. Mag er ſich doch vorher erſt mit ſeinem
Parteifreunde Kardorff auseinanderſetzen, der in dem bekannten
Briefe erklärt hat, er habe ſich nur desyalb an induſtriellen
Gründungen beteiligen müſſen, um ohne Vermögenverluſt ſeine
parlamentariſche Tätigkeit wahrnehmen zu können. Wir ſind
dem Bundesrate gleichgeſtellt und es entſpricht nicht unſerer
Würde, bei ihm den Supplikanten zu ſpielen. Der Reichs-
kanzler hat im Abgeordnetenhauſe erklärt, er wolle mit der
Mehrheit Zuſammenarbeiten. warum denn immer im mittel-
alterlichen Abgeordnetenhauſe und nicht im Reichstage Aber
Graf Bülow iſt kein Konſequenzenmacher. (Sehr gut!)

Abg. Dr. Südekum (Soz.): Die Beleuchtung in den Schreib-
zimmern der Abgeordneten, die Zahl der Schreibtiſche wie der
Sprechzimmer iſt durchaus ungenügend. Die wenigen vor-
handenen Sprechzimmer ſind von einzelnen Kollegen okkupiert,
ſo daß man nirgends ungeſtört arbeiten kann. Der
Reſtaurationsbetrieb müßte wenigſtens auf die Zeit der
Fraktions- und Kommiſſionsſitzungen ausgedehnt werden, wenn
man nicht ſchon mit der Pfennigfuchſerei, der unwürdigen
Trinkgelderwirtſchaft des Reſtaurationsbetriebes aufräumen und
den Abgeordneten, wie in andern Ländern, ein freies Buffet zur
Verfügung ſtellen will.

Graf Poſadowsky hat die Abgeordneten kürzlich aufgefordert,
Beamtenwohnhäuſer zu beſichtigen. Warum werden nicht die
alten Freikarten für die Abgeordneten wieder eingeführt Unſere
Agitationsreiſen werden Sie durch ihre Verweigerung auch

nicht verhindern. SAuf der Tribüne dieſes Hauſes hat das Wolffſche Telegraphen-
Bureau einen 50 Pfg. Bazar errichtet, indem es Berichte und.
Entrefilets über die Reichstagsverhandlungen von 50 Pf. an,
über Kommiſſionsberatungen ſchon für 25 Pf. bis zu 1 Mk.
liefert. Es wäre ja an ſich Sache der Preſſe, ſich gegen ſolche
Schmutzkonkurrenz zu wehren, wenn nicht das W. T. B., das
zur Regierung außerordentlich enge Beziehungen unterhält, die
Herren von der Regierungspartei und am allerſpeziellſten Graf
Bülow ſelbſt immer mit der Gloxiole des Siegers umgäbe.
Das ſteht dann in allen Kreisblättern. Das ſteht auf dem
Niveau der Verbreitung Bülowſcher Reden durch die Mittlerſche
Hofbuchhandlung und ähnlicher Donquichoterien. Es iſt nötig,
z Sag fentlich gekennzeichnet wird. Cebhafter Beifall

d. Sozd.)
Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Nur die verbündeten

Regierungen, nicht Preußen, ſind für die Beſchlüſſe des Bundes-
rats verantwortlich, der als gleichberechtigter Faktor der Geſetz
gebung auch in der Diätenfrage das Recht hat, Beſchlüſſe des
Reichstags abzulehnen. Noch habe ſich im Bundesrat eine
ſichere Mehrheit für die Einführung von Diäten nicht gefunden.
Freikarten für Jnformationsreiſen werden wir gern bewilligen.

Abg. Dr. Spahn (Zentr.): Die Diätenloſigkeit ſchadet nur
den bürgerlichen Parteien. Die durch ſie veranlaßten Doppel-
mandate wirken ſehr ungünſtig auf die Beſchlußfähigkeit des
Reichstags. Nur durch Preußens Stimmen wird die notwendige
Verfaſſungsänderung in Preußen verhindert ſo ſchädigt Preußengeradezu das Reich. (Sehr richtig.) Jm Reichstage ſelbſt
wünſchen wir eine größere Zahl von Arbeitszimmern und eine
beſſere Beſoldung der Unterbeamten, wenn es ihnen auch nicht
allzu ſchlecht geht.

Abg. Gothein (Freiſ. Vereinig.): Jn der Diätenfrage handelt
es ſich um einen Kampf Preußens gegen das ganze übrige
Reich und den Reichstag. (Sehr richtig! links Dabei fehlt
es an jeder KonſLauensz. Jch beſitze noch die Aufforderung der
Regierung, mir Diäten auszahlen zu laſſen für meine Tätigkeit
in der Zolltarifkommiſſion. Wir haben das Geld nicht ge-
nommen, denn bei einer Gelegenheit, wo dem ganzen Volke
Laſten auferlegt werden, dürfen nicht Vorteile herausſpringen
für den einzelnen. (Unruhe rechts.)

Abg. Dr. Arendt tritt für die Bewilligung der Diäten ein.
Dafür müßte der Reichstag aber ſeine Geſchäftsordnung dahin
ändern, daß der einzelne Abgeordnete nicht mehr das Recht
hat, die Beſchlußfähigkeit des Hauſes zu bezweifeln Die geltende
Beſtimmung hat zum Terrorismus der Minorität geführt.
(Lachen links Unwürdig aber iſt es, die Diäten mit einer
Abänderung des Wahlrechts erkaufen zu wollen. Dagegen
müßte im Sinne unſeres Antrags für eine größere Sicherung
des Wahlrechts vor Betrügereien, mehrfachem Wählen geſorgt
werden, bevor von Diäten die Rede ſein kann. (Sehr richtig!
rechts.) Die Diäten würden der Sozialdemokratie bedeutend
Abbruch tun. Es würden mehr Arbeiter und weniger Aka-
demiker gewählt werden, und das wäre nur unſer Vorteil.
(Lachen bei den Soz.)

Abg. Patzig (natl.): Wir haben heute vom Regierunt gtteeine Erklärung gehört, aus der das Wort herausklang: Kleine
Geſchenke erhalten die Freundſchaft. Aber mit kleinen Maß
regeln iſt hier nichts getan. Nur Diäten können bewirken, d
die Geſchäfte des Hauſes nicht ſtocken. (Bravo! bei den Natl.

Abg. Dr. David (Soz.): Die von den Diätengegnern vorge-
brachten Gründe laufen darauf hinaus, daß die Beteiligung an
den parlamentariſchen Arbeiten ein Privilegium des Be i
ſei. Wer ſich die Beteiligung an den parlamentariſchen Ar-
beiten aus Mangel an Mitteln nicht leiſten kann, dem raten
Sie, den Weg des Herrn v. Kardorff zu gehen. Aber dieſe
Verbindung von parlamentariſcher Tättgkeit mit Aufſichtsrats-
tätigkeit erregt die ſchwerſten Bedenken, gegenüber denen die
gegen die Diäten vorgebrachten Bedenken federleicht wiegen.
Dr. Arendt iſt für Diäten, läßt aber im Hintergrund Kompen-
ſationen aufmarſchieren. Für irgendwelche Kompenſationen,
ſei es Verſchlechterung des Wahlrechts, ſei es Verſchlechterung
der Geſchäftsordnung, iſt die Sozialdemokratie nicht zu haben,
dafür wird ſie keine Diäten eintauſchen. (Lebh. Zuſt. bei den
Soz.) Für Sicherungsmaßregeln gegen Verletzungen des
Wahlgeheimniſſes werden wir ſtets eintreten. Wenn es der
Herren ſo lieb iſt, daß weniger Akademiker und mehr Arbeiter
in den Reichstag kommen, gut, dann brauchen die Konſerva-
tiven ja nur Landarbeiter und Jnduſtriearbeiter aufzuſtellen.
(Heiterkeit bei den Soz.) Schicken Sie uns nur Arbeiter, ſo
viel Sie wollen, je mehr, deſto lieber iſt es uns. (Zuſt. beiden Soz.) Die Regierimg will die Diäten nicht. Es handelt
ſich hier um eine Machtfrage zwiſchen ihr und dem Reichstag.
Mögen die Mehrheitsparteien doch einmal Ernſt machen, ſonſt
bleibt alles leeres Gerede. (Beifall bei den Soz.)

Abg. Werner (Antiſ.): Wenn man uns fortgeſetzt die Be
zahlung für unſere Arbeit verweigert, können wir auch ja ein-
mal dem Herrn Staatsſekretär das Gehalt verweigern.

Damit ſchließt die Diskuſſion. Die Reſolution der National-
liberalen wird, ſoweit je freie Fahrt auf den Eiſenbahnen im
ganzen Reich während der Seſſion und 8 Tage vor und nach
jeder Seſſion fordert, einſtimmig, ſoweit ſie Diäten verlangt,
gegen die Stimmen der Mehrheit der Konſervativen und der
Minderheit der Reichspartei angenommen.

Der Etat des Reichstages wird bewilligt.
Es folgt der

Etat des Reichsamts des Jnnern.
Bei Titet 1 „Staatsſekretär“ ſoll ſich auf Vorſchlag des Prä-

ſidenten die Generaldebatte auf alle Fragen erſtrecken, die in
den zahlreich vorliegenden Reſolutionen nicht berührt werden.
Nachher ſollen dieſe Reſolutionen in Gruppen vereinigt zur
Debatte geſtellt werden.

Abg. Trimborn (Zentr.): Auch das vergangene Jahr war
reich an ſozialpolitiſchen Maßnahmen. Aus den Verſicherungs-
geſetzen ſind im Jahre 1903 434 Millionen gezahlt worden,
1 200 000 Mt. täglich. Davon haben die Arbeiter 182 Mill.,
das Reich und die Unternehmer 251 Millionen Mark aufge-
bracht. Wir ſehen in dieſen Zuwendungen nicht Wohltaten für
die Arbeiter ſondern die Erfüllung ihrer natur-rechtlichen An
ſprüche. Beſonders wichtig war die Verabſchtedung der Kran
kenkaſſen-Novelle. Leider iſt dem Reichstag dabei ein Ver-
ſehen paſſiert, das die Gewährung der Wöchnerinnen-Unter-
tützung an die Ehefrauen von Kaſſenmitgliedern unmöglich.
macht. Das muß ausgebeſſert werden. Dringend erforderli
iſt die geſetzliche Regelung des Verhältniſſes zwiſchen Kranken-
kaſſen und Aerzten. Jn Köln iſt ein bedauernswerter Streik
der Aerzte ausgebrochen; ähnliches ſteht in Leipzig bevor. Wir
können nur beiden Teilen zum Frieden raten. Uns erſcheint
die freie Arztwahl als das erſtrebenswerte Jdeal unter der Vor-
ausſetzung einer ſcharfen Kontrolle der Aerzte durch die Aerzte
ſelbſt und der Schaffung einer Verſtändigungskommiſſion zwiſchen
Arzt und Kaſſe. Es muß dafür geſorgt werden, daß die
Kaſſen die nach ihrer Tüchtigkeit und nicht nach ihrer
Parteizugehörigkeit auswählen. ie ſteht es mit der Aus-
dehnung der Krankenverſicherung auf die Heimarbeiter Die
Löſung der Frage, ob ſich die drei Verſicherungsarten nicht zu-
ſammenlegen laſſen, kann nur angebahnt werden dur ie
Schaffung einer lokalen Anſtalt, von der aus die Geſchäfte der
drei Verſicherungen beſorgt werden. Ein Geſetz größeren Stils
iſt das Kinverſchutzgeſetz. Damit ſind wir allen anderen
Nationen vorangeſchritten. Wie ſteht es mit der Zuſammen-
ſtellung aller geſundheitsſchädlichen Betriebe und der daſür er-
laſſenen Schußßvorſchriften Möge der Bundesrat noch inten-
ſiver ſein Verordnungsrecht zu gunſten der Arbeiter anwenden.

Jm Jahre 1903 iſt nichts erreicht worden für den Ausbau
des Koalitionsrechtes, für ein Vereinsrecht ſardie Anerkennung der Rechtsfähigkeit der Berufsvereine und für
die Errichtung von Arbeiterkammern. Ueber den Streik in
Krimmitchau kann man jetzt um ſo ruhiger reden, als
er beendet iſt. Dieſer Streik hat die Frage des r ne
tages in grelle Beleuchtung gerückt. Die Frage muß einheitlich
geregelt werden, haben doch die Jnduſtriellen dort den Zehn-

zu ſpenden.
Frl. Wagner hatte die Rolle der Joſephine von Pöchlaar

übernommen. Sie und ihr Partner, der Huſarenleutnant Erich
von Felſen (Herr Alving), hatten Gelegenheit, ſich als ge-
wandte Salonmenſchen im Geſpräch und Haltung zu zeigen.
Um ſo ſchwerer laſtete auf Herrn Heinz als Oberſt Felſen,
auf Hrn. Scholling als Martin Winter und auch auf Hrn.
Kaufmann als Maler Roland die gänzliche Unfruchtbarkeit
ihrer Rollen. Daß beiſpielsweiſe der Maler in einen fremden
Salon tritt und ohne ſich erſt vorzuſtellen gleich den Kopf mit
den beiden Anweſenden zum Fenſter hinausſteckt, daß er in
Anweſenheit anderer Perſonen ſeinen Zylinder einer Hermes-
büſte überſtülpt und ſich über dieſen Künſtlerſcherz herzlich

i Die einzige ge-nießbare Rolle autzer Joſephine und Erich war die Emmy Win-
ter des Frl. v. Kroll, und allenfalls noch der meckienburgiſche
Trottel Stettendorf des Hrn. Stahlberg. Genug! Wirwiſſen nun, daß Frl. Wagner nicht nur in dramatiſchen Charakter
rollen Tüchtiges leiſtet, ſondern daß ſie auch Salonrollen zu
geſtalten weiß, daß alſo ihr Engagement unſerer Bühne eine
weitere wertvolle Kraft zuführen würde. Wenn dieſer Beweis
hätte geliefert werden können, ohne daß das Publikum einen
Schönthan über ſich ergehen laſſen mußte, ſo wäre es für Frl
Wagner nicht von Nachteil geweſen. Th.

Der berühmte Zoologe Auguſt Weismann, der an der
badiſchen Univerſität Freiburg wirkt, feierte in der vo-
rigen Woche ſeinen ſiebzigſten Geburtstag. Jn Frankfurt am
Main geboren, wendete er ſich nach Abſolvierung der niederen
Schulen dem Studium der Medizin zu. Auch nach Wien zoes damals die jungen Aerzte, und Weismann wendete a
ebenfalls dorthin. Er brachte es bald als praktiſcher Arzt
zu Anſehen und ſchließlich wurde er der Leibarzt eines öſt
reichiſchen Erzherzogs. Aber die wiſſenſchaftlichen Intereſſen
überwucherten alle anderen. Darwin hatte die Köpfe ergriffen
und Weismann wendete ſich mit Feuereifer dem neu gewonne-
nen Jdeenkreiſe zu. Bei dem Gießener Profeſſor Leuckart,
einem der angeſehenſten Zoologen der vordarwiniſtiſchen Ge-
lehrtenzeit, trieb er zoologiſche Studien und begann 1863 ſeine
akademiſche Laufbahn als Privatdozent in Freiburg, wo er

klärt und die Erblichkeit berückſichtigt werden

bis heute, mit Ehren und Auszeichnungen aller Art über
ſchüttet, geblieben iſt.

So ſehr ſich Weismann Darwin ergeben hatte, ſetzten doch
alle ſeine großen wiſſenſchaftlichen aten mit einer Kritik
Darwiniſcher Anſchauung ein. Darwin ſelbſt fand es nötig,
die Vererbung erworbener Eigenſchaften zu behaupten. Denn
eine Häufung günſtiger Eigenſchaften begünſtigt die Erhaltung
der Art und die Vererbung bot eine ſtarke Möglichkeit zu
ſolcher Häufung. Auf Grund zahlreicher Vorſtudien leugnete
Weismann dieſe Vererbbarkeit erworbener Eigenſchaften. Spe
ziell an dem Beiſpiel der Ameiſen führte er den Nachweis,
daß zur Erklärung der Anpaſſung, durch die die Entwicklun
der Art mit geſchaffen wird, die natürliche Ausleſe allein voll
kommen genügt. Aber die Variation mußte auch poſitiv er-

Dies tat Weis-
mann in ſeiner Lehre von der Kontinuität des Keimplasmas.

Der Zellkern der Keimzellen, an die die Fortpflanzung der
Zelle gebunden iſt, iſt das Keimplasma, das ſelbſt die Ver
erbung von Eigenſchaften ermöglicht. Während ſich der Keim
zum Organismus entwickelt, bleibt ein Teil des Keimplasmas
unverändert; dieſer dient zur Bildung der Keimzelle beim
Tochterorganismus. So ſtellt das Keimplasma eine Kon-
tinuität zwiſchen den Generadionen her. Das Keimplasma
wird niemals vom Jndividuum erzeugt, ſondern ſtammt vom
Keimplasma früherer Generationen her. Daraus folgt un-
mittelbar, daß die vom Jndividuum ſelbſt erworbenen Eigen-

nicht vererbt werden können. Trotzdem hängt alle
ariation vom Keimplasma ab. Denn der Organismus be

ſteht aus einer großen Anzahl Zellen, die ſich gegenſeitig be-
einfluſſen und zu Aenderungen veranlaſſen; ſo variieren auch
die Keimzellen und mit ihnen das Keimplasma.

Dieſe Lehre hat begeiſterte Zuſtimmung, aber auWiderſpruch gefunden. So kommt peiſhielsweiſe
nicht darüber hinweg, daß dadurch für das Keimplasma eine
gewiſſe Art Unſterblichkeit geſichert erſcheint. Aber es iſt keine
z im mechaniſch-individuellen Sinne.

erkwürdig genug kommt ein Denker wie Mach von ologiſcher Seite her zu ähnlichen See W
mentenkomplexre, aus denen für ihn die Welt beſteht, bilden
auch das Jch. Wenn das Jch aufhört, ſo heißt das nur,

vielfachen
rnſt Häckel

daß die Elemente einfach eine andere Verbindung ein enWichtig iſt nur die Kontinuität der C mente rſind.
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ſtundentag der Konkurrenz wegen abgelehnt. äre auch nur
nach unſerem Antrag der zehnſtündige malarbeitstag für
Arbeiterinnen ſtatt des elfſtündigen durchgeführt geweſen, ſo
hätte uns das die Kalamität des Krimmitſchauer Streiks er
ſpart. Eindrücke von dieſem Streik ſind folgende: Wenn
auch Ausſchreitungen auf ſeiten der Arbeiter vorgekommen
ſind, ſo doch nicht daß ſich das abſolute Verſammlungs-
verbot rechtfertigen ließe. (Hört, hört! bei den Soz.) Auch nachdem Sieg der Arbeitgeber bleibt für uns der peinliche Eindruck

d daß die Arbeitgeber ſchiedsrichterliche Verhandlungen
abgelehnt haben, während die Arbeiter ſtets dazu bereit waren.
Das Nichtvorhandenſein von Arbeitskammern hat ſich als ein
der Mangel erwieſen. Auch bei dieſem Streik iſt Sozial
politik und Gewerkſchaftspolitik mißbraucht worden durch Ver-
quickung mit der e ntiſ en Partei. Statt ruhig und
nüchtern auf gewerkſchaftlichem Boden zu bleiben, geſtaltete
man den Streik immer mehr zu einer Machtprobe der Sozial-
demokratie. (Lebh. Zu im Zentr. und rechts. Laute Rufe:
Nein! bei den ie Reattion iſt denn auch nicht ausge-
blieben, ſie beſtand in einer Verbrüderung der Arbeitgeber, wie
wir ſie ſo geſchloſſen noch nie erlebt haben. Es iſt bedauerlich,
daß die Regierung nicht mit einem z Programm
in die Wahlen eingetreten iſt. Die Wahlen haben ein ſtarkes
Anſchwellen der ſozialdemokratiſchen Stimmen ergeben, trotz
aller ſozialpolitiſchen Maßnahmen. Die Scharfmacher folgern
daraus die Notwendigkeit, die bisherige Sozialpolitik aufzu-

eben und verlangen Ausnahmegeſetze gegen die Sozialdemo-
ratie. Demgegenüber freuen wir uns über die feierliche Zu-

ſage der Thronrede, daß die Sozialpolitik im Sinne der Fe-
bruar-Erlaſſe weitergeführt werden ſoll. Mögen die geſtrengen
Scharfmacher uns jeden Nachtfroſt erſparen. (Bravo! im Zentr.)

Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Die Ausdehnung der
Krankenverſicherung auf die Heiwarbeiter muß bis zur allge-
meinen Reviſion des Krankenverſicherungsgeſetzes vertagt wer-
den. Jetzt beſtehen Differenzen zwiſchen dem preußiſchen Han-
delsminiſter und dem Reichsamt über die Frage, bei welcher
Klaſſe die Hausinduſtriellen zu verſichern ſind. Vorbedingung
ſar die Zuſammenlegung der drei Verſicherungen iſt ein eigener
elbſtändiger Unterbau. Die Erreichung dieſes Zieles liegt

noch recht fern. Vorher muß auch entſchieden werden, ob die
Krankenverſicherung auch auf Dienſtboten und landwirtſchaft-
liche Arbeiter ausgedehnt werden ſoll, und ob und in welchem
Umfange die Witwenverſicherung durchgeführt werden ſoll. Erſt
müſſen wir alſo einen Abſchluß haben, bevor wir einen einheit
lichen Rahmen ſchaffen können. Was die Enquete über die
Handwerkerorganiſationen anlangt, ſo haben wir bereits die
Fragebogen für freie Jnnungen, Zwangsinnungen und Jnn-
ungsverbände aufgeſtellt. Jch wollte die Fragebogen ſchon jetzt
herausſchicken, aber der Reichsſchatzſekretär hat gemeint, daß
bei den ſehr erheblichen Koſten die Enquete noch um ein Jahr
verſchoben werden könne. (Unruhe bei den Soz.) Was den
Arbeiterſchutz in der Hausinduſtrie anlangt, ſo wird der Ent
wurf für die Zigarreninduſtrie in nächſter Zeit dem Bundesrat
ugehen. Der Gedanke, ein Verzeichnis der geſundheitsgefähru n Jnduſtrien herauszugeben, iſt auf Bedenken geſtoßen, da-

egen wollen wir ein Verzeichnis der Arbeiten aufſtellen, die
Frauen und Jugendlichen wegen ihrer Gefährlichkeit nicht zu-
gänglich ſein ſollen.

Abg. Fiſcher-Berlin (Soz.): Herr Trimborn warf uns
nörgelnde Kritik vor, dann aber hat er die Vereinigung der
drei großen Verſicherungszweige vorgeſchlagen. Das iſt auch
ſo ein krittelnder Vorſchlag. (Sehr richtig! links. Sehr un
richtig! im Zentr.) Wenn man die Rede des Herrn Trimborn
hörte müßte man glauben, wir lebten in einem herrlichen
Zeitalter der Sozialreform, und zählt man die Millionen zu-
ſammen, die für Arbeiterverſicherung ausgegeben werden, ſo
nimmt es ſich ja ſehr großartig aus. Wenn man es aber in
Einzelleiſtungen zerlegt und dieſe an der Leiſtungsfähigkeit des
Unternehmertums mißt, ſo ſtellt es ſich ganz anders dar, und
das drei- und vierfache davon haben Sie erſt kürzlich jeder
Arbeiterfamilie als Mehrleiſtung durch den Zolltarif auferlegt.
Die Verſſcher znasgeſengebung iſt nichts weiter als eine Ab-
wälzung der Armenlaſten. Rechnet das Zentrum wirklich dar-
auf, daß die Regierung ſeine Reſolutionen erfüllen wird?
Unſere Sozialpolitit geht einen ken gang Graf Poſa-
dowsky hat eine gewiſſe Schonzeit für das Unternehmertum,
einen gewiſſen Stillſtand in der Sozialreform gefordert. Das-
ſelbe hat Miniſter Brefeld getan und Handelsmtniſter Möller.

ie können Sie (zum Zentrum) erwarten, daß wir Jhre Re-
olutionen ernn nehmen ſollen (Sehr richtig! bei den Soz.)

enn es Jhnen ernſt wäre, hätten Sie Jhren ſozialvpolitiſchen
Abſichten ja die Form von Jnitiativanträgen geben können.

Jnhalt des Jchs iſt die Hauptſache und nicht das Jch, und
dieſer Jnhalt iſt nicht auf das Jndividuum beſchränkt, ſon-
dern bleibt bis auf geringfügige wertloſe perſönliche Erinne-
rungen auch nach dem Tode des Jndividuums in anderen
erhalten. Bewußtſeinsinhalte von allgemeiner Bedeutung
durchbrechen ja ſchon bei Lebzeiten die Schranken des Jndi-
viduums und führen, natürlich wieder an Jndividuum gebun
den, unabhängig von der Perſon, durch die ſie ſich entwickelt
haben, ein allgemeineres unperſönliches Leben fort: dazu bei-
utragen, iſt die ſchöne Aufgabe aller großen Geiſter. Dieſe
nſterblichkeit der Elemente iſt das wichtige und nicht die in-

dividuelle.
Man ſieht, wie immer ſich die ſpätere Wiſſenſchaft zu den

poſitiven Ergebniſſen der Weismannſchen Forſchungen ſtellen
mag, ſeine Anregungen und Jdeen werden ihre befruchtende
Wirkung noch auf lange ausüben. Und wahre Probleme auf-
eſtellt zu haben iſt am Ende auch ein Verdienſt um dieWahrheit

Ein vorurteilsfreier Ariſtokrat. Jm Jnſeratenteil der
Voſſiſchen Zeitung findet ſich folgender Aufruf:

Kein Märchen
und keine Vermittlung verbirgt ſich unter dieſem Jnſerat.
e alleinſtehende, ſehr vermögende Dame, tiefen Gemütes,
erfüllt von dem Wunſche, Gutes zu tun und zu empfangen
würde ſich mit herzensgutem, ſolidem Herrn von hohem Adel
verbinden, zur Ausführung eines idealen, vornehmen Unter-
nehmens. Bei gegenſeitiger Harmonie Heirat nicht ausge-
ſchloſſen. Stand, Alter und Religion Nebenſache. Vermittler
und anonym verbeten. Strengſte Diskretion auf Kavalier-
wort.

Eine neue Zenſurbehörde. Offenbar begeiſtert von den
famoſen Attacken, die die bayriſche Zenſur in Sachen Simpli-
ciſſimus kontra Zentrum für Moral und Sittlichkeit geritten
hat, ſattelte die Redaktion des Leipziger Börſenblatt
des Vereins deutſcher Buchhändler ihre Mähre
aus Byzanz auch auf und machte geſchwellt von tigt ſächſ.
Patriotismus ein Debut in Le Zenſur. Die Redaktion
beanſtandete nämlich ein Jnſerat in Gedichtform, das Reklame
für die Faſchingsnummer der Münchener Jugend machen ſollte
und alſo lautet:

Zu der höchſten Herrlichkeit erkoren
Jſt der Menſch im neuen Zukunftsſtaat.
Die Geſellſchaft iſt wie neu geboren,
Jeder Bürger iſt ein Potentat.

reie Brüder ſind
Mann und Weib und Kind,
Und das Paradies, es ward zur Tat.

Alle Unterſchiede ſind verfloſſen
Zwiſchen groß und klein und arm und reich.

etzt ſind alle Menſchen nur Genoſſen,
eßt ſind alle Bürger frei und gleich.
etzt iſt jeder Brauchrei die Liebe auch,

Für die Alimente ſorgt das Reich.
Was aber hat die Leipziger Staatsretter ſo kollerig gemacht,

daß ſie Ueberzeugung vor Geſchäft ſtellten Die zwei Zeilennd alte enſchen nur Genoſſen“ und „Für die Ali-
mee Wo das Reich“! Wer lacht da

Sie ſind die ausſchlaggebende Partei und können Jhren Willen
durchſetzen. Warum gen Sie an dieſe ſgzialpoittiſchen An-
träge nicht denſelben Nachdruck, wie auf die Durchpeitſchung
des Zolltarifs (Große Unruhe im Zentr.) Dann wäre im
Reichsamt des Jnnern der Zentralverhand der Induſtriellen

I t T s Fiäg t e r d le nvenn die Regierung ren Anträgen nicht ſtattgi Nein(Lebh. Zuſt. da den Soz.) 3
Jn den Gewerbeinſpektions- Berichten iſtvon Jahr zu Jahr ein, wenn auch ſehr langſamer Fortſchritt

zu verzeichnen. So fehlen in den neuen Berichten die ge
häſſigen Bemerkungen über das Verhältnis zwiſchen Arbeitern
und Arbeitgebern, und die Bedeutung der Arbeiterorganiſationen
wird beſonders von den mittel- und ſüddeutſchen Gewerbe-
inſpektoren anerkannt. Aber 779 viel mehr als bisher müſſen
die Gewerbeinſpektoren ſich mit den Arbeiterorganiſationen in
Verbindung ſetzen, zumal die Arbeiter vielfach ihre Exiſtenz
riskieren, wenn ſie ich bei den Gewerbeinſpektoren direkt be
ſchweren. Man muß hieraus jedoch mehr den Behörden, als
den Jnſpektoren einen Vorwurf machen. Ein Gewerbeinſpektor
wurde ſtrafverſetzt, nur weil er ſeine Sprechſtunden in einem
ſozialdemokratiſchen Organ angezeigt hatte. (Hört, hört! bei
den Soz.)

Die Gewerbeinſpektoren ſind viel zu ſehr mit Aale Ge
ſchäften überlaſtet, auch viel zu wenig zahlreich. Nur 41 Proz.aller Betriebe wurden überhaupt revidlert Jn den Gewerbe-
inſpektionsoerichten wird zwar über die Sittlichkeit der Arbeiter
und über allerlei Wohlfahriseinrichtungen, wie Verleihung von
Orden uſw. berichtet, aber über ſozial ſo bedeutſame Tatſachen
wie die großartigen Leiſtungen der gewerkſchaftlichen Organi-
ſationen, die jährlich für Arbeitsloſenunterſtüſung, Reiſeunter-
ſtüßung, Rechteſchutz ihrer Mitglieder Millionen ausgeben, findet
ſich in den Berichten kein Wort. Dürfen etwa die Becichte
darüber nichts enthalten, weil man die Mißgunſt des Zentral-
verbandes der Jnduſtriellen fürchtet Dabei iſt es doch eine
Binſenwahrheit, daß unſere ganze Sozialgeſehzgebung erſt er-
zwungen worden iſt durch die gewerkſchaftliche und volitiſche
moderne Arbeiterbewegung. Viel wertvoller als die ganze
Arbeiterſchutzgeſetzgebung iſt für die Arbeiter ein wirkliches
Koalitions- und freies Vereins- und Verſammlungsrecht.

Graf Poſadowsky meinte die Arbeiter würden ſozialpolitiſch
in Deutſchland mehr erreichen, wenn ſie nicht republikaniſch
ſondern monarchiſch geſinnt ſeien. Woran liegt es denn aber,
daß die deutſchen Arbeiter ſo wenig monarchiſch geſinnt ſind.
Sind nicht alle Verwaltungs- und Polizeimaßregeln, alle Juſtiz-
urteile gegen die Arbeiter in den letzten Jahrzehnten im Namen
des Königs ergangen Hat man nicht die Koalitionen der Ar-
deiter zur Verbeſſerung ihrer wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſtets
bekämpft, unter dem Sozialiſtengeſetz ihre Organiſationen zer-
trümmert, ihre Preſſe unterdrückt. Glauben Sie, daß das alles
aus dem Bewußtſein der Arbeiter ausgelöſcht iſt Die Februar-
erlaſſe waren nur ein kurzer Traum, keine dieſe Beſprechungen
iſt bisher erfüllt, nicht einmal in den Staatsbetrieben, die nach
ihnen Muſterbetriebe ſein ſollen. Ein Jahr nach den Februar-
erlaſſen brachte dieſelbe Regierung ein Arbeiterſchutzgeſetz ein, ſo
reaktionär, daß ſelbſt Unternehmer dagegen ſtimmten. Graf
Mirbach, der Oberhofmeiſter der Kaiſerin, der bei Sozial-
demokraten und Juden betteln ging, ſprach von ſozialdemokfra-
tiſchen Rhinozeroſſen, ein Hofprediger von der „Beſtie, der man
den Fuß auf den Nacken ſetzen müſſe“. (Große Unruhe.) Jn
Krimmitſchau ſind die Paſtoren hinter der Gendarmerie her-
marſchiert, um ihr Sprüchlein herzuſagen gegen die Arbeiter!
(Hört, hört! b. d. Soz.) Es hat in der Weltgeſchichte keine Jn-
famie gegeben, über die nicht ein Pfaffe ſeinen Segen geſprochen
hätte! (Lebh. Zuſtimmung b. d. Soz., erneute gr. Unruhe.)
Warum fragt der Staatsſekretär nicht auch die Junker und
Unternehmer nach ihrer monarchiſchen Geſinnung? Jmmer nur
den Sozialdemokraten wird zugerufen: Jhr ſeid nicht geſinnungs-
tüchtig, darum hungert und entbehrt! Soll ich noch an die
Klaſſenurteile erinnern, an die künſtliche Auslegung des Er-
preſſungsparagraphen gegen Arbeiter, an Löbtau und Breslau?
Aber das alles iſt die Erfüllung des Programms des preußiſchen
Juſtizminiſters: „Wenn zwei dasſelbe tun, ſo iſt es nicht
daſſelbe!“ (Lärm b. d. Mehrheit, Beifall b. d. Soz.)

Jn Krimmitſchau hat ſich die ſächſiſche Regierung natürlich
ohne weiteres auf die Seite der Unternehmer geſtellt, und nicht
nur das: ſie hat die Arbeiter im Namen des Königs an der
Ausübung ihrer Grundrechte verhindert! Es iſt nicht wahr,
daß die „öffentliche Ruhe und Ordnung“ die Verhängung des
Belagerungszuſtandes in Krimmitſchau notwendig gemacht hätte
Hraf Poſadowsky meinte, in Monarchien erreichten die Arbeiter

mehr als in Republiken. Jſt etwa in Auſtralien, in Amerika,
in der Schweiz weniger für die Arbeiter getan worden als bei
uns Auch in Bezug auf politiſche Freiheit ſtehen alle Re-
publiken Deutſchland voran und Preußen an letzter Stelle.

Herr Trimborn hat mit keinem Worte bewieſen, daß die
Sozialdemokratie in Krimmitſchauer Streik das parteipolitiſcheIntereſſe in den Vordergrund geſchoben habe. Die fach ge
Regierung ſtellte die Frage ſo: „hie Unternehmer und Polizei,
die Arbeiter!“ Wir hätten uns vor der ganzen Welt ſchämen
müſſen, wenn wir da nicht Partei für die Arbeiter ergriffen
jätten! Jetzt, nach ihrem Siege, halten die edlen, hochherzigen
ſächſiſchen Arbeitgeber natürlich fürchterlich Muſterung unter den
Beſiegten! (Große Unruhe.) Hätten wir den Zehnſtundentag
gehabt, ſo wäre dieſer Kampf vermieden worden. Die Arbeiter
handelten nur pflichtgemäßz, als ſie in den Kampf zogen, ſobald
ihre Kaſſen gefüllt waren. Tauſende von Anhängern ſind der
Sozialdemokratie durch dieſen Kampf gewonnen worden! Der
Standpunkt, datz das Unternehmertum „Herr im Hauſe“ ſein
ſoll, wird ſelbſt von der „Kreuz-Ztg.“ nicht mehr aufrecht er
halten. Der Unternehmer ſoll nicht „Herr im Hauſe“ ſein
(Stürmiſcher Widerſpruch rechts.) Dieſer Herrenſtandpunkt muß
eingeſchränkt werden! (Lebhafte Zuſtimmung bei den Sozial-
demokraten.) Gegen die unbedingte Ausbeutung lehnen die
Arbeiter ſich mit Recht auf. Aber wir ſtellen nicht die Macht-
frage. Wir ſind gegenüber der heutigen Geſellſchaft die wirt-
ſchaftlich Schwächeren, und gerade deshalb fürchten Sie unſere
3 Millionen Stimmen! Das Unternehmertum iſt es, das die
Machtfrage ſtellt; ſo ſtellte der Norddeutſche Lloyd das un-
verſchämte, geſetzwidrige Verlangen, die Arbeiter ſollten aus der
Organiſation austreten! Jn z Pirmaſens, Krimmitſchau

überall Machtproben des Unternehmertums und überall die
Polizei auf ſeiner Seite!

Zeigen Sie mir den Paragraphen der Gewerbeordnung, der
gegen die Unternehmer ſo ausgenützt worden iſt, wie der 8 153
gegen die Arbeiter. Sie werden die Arbeiter niemals zur
Ueberzeugung bringen, daß Sie ihre wahren Vertreter ſind.Wenn Sie ſich auch hinter den Terrorismus verſchanzen, ſo

fürchten Sie doch nur das Erwachen der deutſchen Arbeiter-
ſchaft. Die Arbeiterſchaft wird uns immer als das voran-
treibende Element anſehen und wir werden ſie weiter treiben,
viel weiter, als Sie wollen. (Stürmiſcher Beifall bei den Soz.)

Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Herr Fiſcher hat den
Herrn v. Mirbach erwähnt. Jch halte es nicht für richtig, un
kontrollierbare Aeußerungen eines Mannes zu kolportieren, der
nicht Mitglied dieſes Hauſes und auch nicht öffentlicher Beamter
iſt. Wenn die Arbeiter ihr Beſtreben darauf richten, ihre
äußere Lage zu verbeſſern, ſo kann ihnen das kein Menſch in
Deutſchland verdenken. (Zurufe b. d. Soz.) So wie das Kapital
ſich in Syndikaten zuſammenſchließt, kann man auch den Ar-
beitern einen Zuſammenſchluß zu wirtſchaftlichen Zwecken nicht
verdenken. (Zurufe b. d. Soz.: Krimmitſchau!) Die Sozial
demokratie aber wünſcht das Kollektiveigentum, die Herrſchaft
des Proletariats. Die Maſſe kann nie regieren, weil ſie nicht
regierungsfähig iſt. (Lebh. Beifall rechts.) Wo ſie vorüber-
gehend herrſchte, war es mit entſetzlichen Greueln verknüpft.
Jn einem geordneten Staatsweſen müſſen gewiß alle Bürger
gleichberechtigt ſein, aber die Regierung wird immer einen
ariſtokratiſchen Charakter haben. Wenn Sie heute den Zukunfts-
ſtaat einrichten, werden morgen die Ariſtokraten das Heft in
Händen haben. Wo hat die Geldariſtokratie größeren Einfluß

einzelne polizeiliche Mißagri

a in einer Republik wo alle Miniſter über den Verſuch der
nführung einer Einkommenſteuer ſtürzen!
Gerade die Ausſchreitungen der Geldariſtokratie können in

unſerer Monarchie am beſten bekämpft werden. Was die kaiſer
lichen Erlaſſe angeht, ſo er Sie zugeben, daß dieſelben er
n en ſind, als die Sozialdemokratie noch keinen weſentlichen

nfluß hatre, und daß ſie den Ausgangspunkt der geſamten
ſozialpolitiſchen Geſetzgebung bilden. 9 in Frimmitſg

he iffe vorgekommen ſein mögen, wi
en. aber die öffentliche Ordnung muß unter allen Um
tänden aufrecht erhalten werden. Ueber die Arbeitszeit der

Frauen finden jetzt g wiſſen beſte Prüfungen ſtatt. wirdJhnen darüber eine Denkſchrift zugehen.
zu dieſer ernſten Frage wird ſich die Regierung durch den
Krimmitſchauer Streik nicht beeinfluſſen laſſen. (Beifall.)

Sächſ. Bevollmächtigter Geh.Rat Fiſcher erklärt, ſpäter viel
leicht bei Beratung der Anträge über den Maximalarbeitstag
auf die Ausführungen des Abg. Fiſcher über den Krimmitſchauer
Streik zurückzukommen.

gtrauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Dienstag
1 Uhr.

Schluß 6 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Ueber 1500 Bureauangeſtellte (bei Rechtsanwälten) be
ſchloſſen am Freitag abend in Berlin eine Eingabe an den
Vorſtand des Berliner Anwalt-Vereins. Jn der Hauptſache
wird verlangt: ſchriftlicher Lehrvertrag; Regelung der Lehr-
lingsfrage; Monatsgehälter für Lehrlinge in den erſten drei
Jahren von 25 bis 50 M., für Gehilfen von 60 bis 100 M.,
für Bureauvorſteher 125 bis 150 M. AchtſtundenArbeitstag;
einmonatliche Kündigung; 14 Tage Urlaub im Jahre; pari-
tätiſche ralen kommiſſion ſowie Arbeitsvermittelung auf
paritätiſcher Grundlage.

Die Gewerbegerichtswahlen in Kolmar haben mit dem
Siege der organiſierten Arbeiter geendigt. Sie erhielten etwas
über 1000 Stimmen, was einer Wahlbeteiligung von 50 Proz.
gleichkommt. Eine Gegenliſte war nicht aufgeſtellt. Die „Chriſt-
lichen hatten vor 3 Jahren eine derartige Niederlage erhalten,
daß ſie eine Wahlbeteiligung diesmal nicht wagten.Eine Arbeitsloſenzählung wurde am 17. K. in
Gotha vorgenommen Das vorläufig ermittelte Reſultat iſt
folgendes Jn den Orten Hohenkirchen, Boilſtädt, Sundhauſen,
Goldbach, Siebleben, Remſtädt und Uelleben wurden ermittelt:
132 gänzlich Arbeitsloſe, 8 teilweiſe Beſchäftigte und 18 Per
ſonen, die Jnvaliden- und Unfallrente beziehen. Davon ſind
75 verheiratet mit 151 Kindern. Organiſiert ſind 61.
Gotha haben in Arbeit geſtanden 84. Jn der Stadt Gotha
wurden ermittelt: 151 gänzlich Arbeitsloſe, 56 teilweiſe Be
ſchäftigte und 36 Perſonen, die Jnvaliden- und Unfallrente
beziehen. Davon ſind 110 verheiratet mit 227 Kindern.
Organiſiert ſind 46. Arbeitslos durch Krankheit waren in den
Vororten 16 Perſonen. Jm Januar 1903 wurden in Gotha
gezählt: 237 gänzlich Arbeitsloſe und 111 teilweiſe Beſchäftigte.
Jm Januar 1902: 409 gänzlich Arbeitsloſe und 276 teilweiſe
Beſchäftigte.

Portefeuiller-Verbandstag in Offenbach. Laut Be
ſchluß des Verbandsvorſtand und Ausſchuſſes findet der erſte
deutſche Verbandstag der Portefeuiller und Sattler Oſtern
dieſes Jahres in Offenbach ſtatt. Die Vorbereitungen hinzu
ſind in vollem Gange. Der Verband erſtreckt ſich hauptſächlich
auf die Städte Berlin, Hamburg, Leipzig, Freiberg in Sachſen,
Stuttgart, Nürnberg, Frankfurt und Offenbach mit Umgegend.
Die Tagesordnung für dieſen Verbandstag iſt bereits feſtgeſetzt;
die Arbeitsloſenunterſtützung und die Hausinduſtrie ſowie Kon
flikk mit dem Buch binder- Verband beanſpruchen das
Hauptintereſſe.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 23. Januar.
Vorſitzender: Landgerichtsrat Behm Ankläger: Staats

anwalt Dr. Kloß.
Einfacher Bankerott wurde dem Kaufmann Otto Richter

von hier zur Laſt gelegt. Der Angeklagte hatte im April v.
J. mit wenig Kapital hier ein Eier-, Butter- und Margarine-
Geſchäft eröffnet. Das Geſchäft florierte nicht und der Ver
dienſt war ſehr gering. Die Einnahmen waren vollſtändig,
die Ausgaben unvollſtändig eingetragen und am 28. Juni
brach der Konkurs aus. Dem Angeklagten wurde vorgewor-
ſen, Handelsbücher nicht ordnungsgemäß geführt und es unter
laſſen zu haben, eine Eröffnungsbilanz zu ziehen. Die Firma
war ins Handelsregiſter eingetragen. Die Paſſiva werden auf
5500 Mk. beziffert und für die Gläubiger werden 17 bis 20
Prozent übrig bleiben. Jn 4 Monaten hatte der Angeklagte
einen wo von 10 000 Mk., aber der Verdienſt an den
Waren ſoll ein ſehr geringer weſen ſein. Der eklagte
will es aber nicht geglaubt haben, daß es zu einem Konkurs
kommen würde. er Angeklagte wurde wegen Vergehens
gegen 8240 der Konkursordnung zu 60 Mk. Geldſtrafe ev.
12 Tagen Gefängnis verurteilt.

Eine eigenartige Pfändungsgeſchichte kam in der Sache
des Nachtwächters Friedrich Neiße von Gerbſtädt zur Ver
handlung. N. hatte Schulden gemacht und der Gerichtsvoll-
zieher hatte ihm im September die noch in ſeinem Ackerſtück
befindlichen Kartoffeln gepfändet. Der Gerichtsbeamte ſteckte
in Ns. Ackerſtück einen Kah hinein, heftete daran eine Tafel
und das Pfandſiegel. er Nachtwächter ſtörte ſich aber nicht
daran und holte ſich etwa einen halben Zentner Kartoffeln
aus ſeinem Felde heraus. Da er wegen Pfandbruchs ſchon
vorbeſtraft iſt, verurteilte ihn das Gerbſtädter Schöffengericht
in dieſem Falle zu drei Wochen Gefängnis. Er legte Be-
rufung ein und war der Anſicht, er hätte die Kartoffeln her-
aus holen können, da der Gerichtsvollzieher es unterlaſſen habe,
ihm einen Teil zum Eſſen zur Verfügung zu ſtellen. Die
Pfändungstafel habe ſich auch nicht in der Mitte des Acker-
ſtücks ſondern ganz auf einer Seite befunden und die Kar-
toffeln habe er weit entfernt von dem Amtsſiegel heraus ge-
holt. Das Gericht ließ ſich aber auf die Einwendungen des
Angeklagten nicht ein und verwarf die Berufung.

Fahrläſſige Brandſtiftung, durch die ein erheblicher Scha-den verur t wurde, lag dem Handlungslehrling Johannes

Müller von hier zur M. bekam am 24. November
als Angeſtellter im likateßgeſchäft von Sprengel u. Ringden Auftrag nach dem auf dem Boden befindl. Lagerraum zu

ehen. Es beſteht die Anordnung, e Räume, in denenſenergefaährli e Sachen, Holzwolle, atte c. bagern, nicht
mit einem offenen Lichte zu beſuchen. Da aber die zu dieſem
Zwecke beſtimmte Laterne v in Ordnung war, nahm der
unge Mann nur ein gewöhnliches Licht. Durch einen un
glücklichen Zufall kam er zum Stolpern; das Licht fiel in
einen Kaſten mit Watte, dieſelbe fing Feuer und ſetzte die
Er Einpacken der Früchte 2c. lagernde Holzwolle in Brand.

s verbrannten u. a. eine ganze Menge Südfrüchte, Waren
im Werte von 2000 Mk. Der Brandſchaden am Hauſe wurde
t 1550 Mk. geſchätzt. Der Angeklagte, der ſich ſtets gut ge-
führt hat, wurde unter t dieſer Umſtände zu30 Mk. Geldſtrafe ev. 6 Tagen Gefängnis verurteilt.

Erfolg mit ihrer Berufun gen die Handelsfrau Tho r-
mann von hier, die vom Merſeburger Schöffengericht wegen
Unterſtt an zu drei Tagen Gefängnis verurteilt worden
war. Sie ſollte eines Tages auf dem Markte zu Merſeburg
bei dem Einkauf von Aepfeln ein Portemonnaie mit 40 Mk.
Jnhalt, das eine Frau Doß verſehentlich in einen Obſtſack

Jn ihrer Stellung



e en hegefghe 4igt gerd W s Gericht erachtete e nicht für Je
aufgpaügen eklärt, da noch andere Möglichkeiten vorhanden

nd, durch welche das Portemonnaie verſchwunden ſein könne.
nter Aufhebung des Urteils 1. Jnſtanz erfolgte die Frei-

wich .t.Diebſtähle. Die 16jährige Aufwärterin Selma Mangold
von Merſeburg erhielt einen Monat Gefängnis, weil ſie einem
9 mehrere Kleidungsſtücke entwendet haben ſollte. Der
Geſchirrführer Friedrich Peter von Merbitz wurde zu vier
Wochen Gefängnis verurteilt, weil er dem Oekonomen Knorr-
ſcheidt einen Krümmer weggenommen hat.

Parteinachrichten.

Genoſſe von Vollmar. Jn der bürgerlichen Preſſe
zirkuliert dieſe Notiz: „Das Befinden des Land und Reichs-
tagsabgeordneten v. Vollmar, der ſich bekanntlich zu ſeiner Er
holung im Süden befindet, gibt ſeinen Freunden zu der Be
fürchtung Anlaß, daß der Führer der bayeriſchen Sozial-
demokratie nicht mehr auf den Schauplatz ſeiner
Tätigkeit zurückkehren werde. Die Lähmungen machen
trotz aller ärztlichen Kunſt beſorgniserregende Fortſchritte.“

Hierzu bemerkt die Münchn. Poſt: Das iſt glücklicherweiſe
Schwindel. Der Geſundheitszuſtand unſeres Freundes hat ſich,
obwohl das Beinleiden ihm viel zu ſchaffen macht ganz bedeutend
gebeſſert. Er ſelbſt ſchrieb einem Mitgliede der ſozialdemokrati-
ſchen Landtagsfraktion unterm 21. ds. Vor drei bis vier
Wochen werde ich nicht kommen können, obwohl es jetzt kräftig
vorwärts geht. Dann denke ich aber wieder tüchtig mittun zu
können.“ Auch Gen. Auer iſt wieder ſo weit von ſeinem
Nervenleiden hergeſtellt, daß er bei ſchönem Wetter ſchon kleine
Spaziergänge machen kann.

Halle und AUmgegend.
Halle, 26. Januar.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Zwei Taten eines unentwegt freiſinnigen Profeſſors, des

n Dr. med. und außerordentlichen Univerſitäts-Profeſſors
ohlſchütter, haben der geſtrigen Sitzung dauernden Wert ver-

liehen. Zuerſt befürwortete Herr Prof. Kohlſchütter die Ver
ſchlechterung der Geſchäftsordnung, durch welche es den Sozial-
demokraten hinfort unmöglich gemacht werden ſoll, bei den
Kommiſſionswahlen eine Abſtimmung mittels Stimmzettel herbei-
uführen, und dann trat derſelbe Herr für das Weiterbeſtehenber illuſtren Kommiſſion ein, welche den offiziellen Titel führt

„Kommiſſion zur Auswahl von drei Sorten im Ratskeller zum
Ausſchank kommenden Weines“. Jn beiden Fällen ſtellte Herr
Kohlſchütter ganz ſeinen Mann. Das tut ein Profeſſor freilich
immer, und ein freiſinniger Profeſſor erſt recht. Wer ſich noch
erinnert, wie Kohlſchütter bei der vergangenen Reichstags
wahl in den Verſammlungen der Freiſinnigen Volkspartei den
Vorſitz führte und wie er der agrariſchen Reaktion gegenüber-
trat, die geſtützt auf ihre Macht die Geſetzgebung zu ihren
Gunſten mißbrauche, der müßte ſich allerdings ein wenig wun-
dern, daß derſelbe Profeſſor jetzt die Macht der Mehrheit, zu
der er im Stadtverordnetenſaale gehört, mißbraucht, um einer
Minderheit ein Recht zu rauben. Man müßte ſich darüber
wundern, wenn es ſich nicht eben um einen Freiſinnigen han-
delte, der zum Ueberdruß noch Profeſſor iſt. Wer jedoch dieſe
beiden Eigenſchaften in ſich vereinigt, der überhebt neuerdingsdie Welt der Pflicht, über eine ſäner Handlungsweiſen zu

ſtaunen.
Aus dem Sitzungsbericht lernen unſere Leſer den Verlauf

der Debatte über die Kohlſchütterſche Verſchlechterung der Ge-
ſchäftsordnung kennen. Sein Antrag wurde ſchließlich mit 36
gegen etwa 20 Stimmen angenommen. Jn Zukunft findet
alſo nur dann eine Stimmzettelwahl ſtatt, wenn mindeſtens
10 Stadtverordnete bei Beſetzung der Kommiſſionen anderer
Meinung ſind als die Vorſchlagskommiſſion. Die bürgerlichen
Parteien werden naturgemäß, wenn ſie andere Perſonen vor-
ſchlagen, die zehn Stimmen leicht aufbringen können; für ſie
wiegt darum die Kohlſchütterſche Verſchlechterung der Geſchäfts
ordnung nicht ſchwer. Dagegen könnte wohl eher die Erde
ein Würfel werden, ehe ein in Vorſchlag gebrachter Sozial
demokrat die nötige Unterſtützung a Trotzdem ſchwuren

eſtern die Herren Kohlſchütter und Dittenberger Stein und
ein, es ſei nicht wahr, daß die Aenderung der Geſchäfts-

ordnung eine Vergewaltigung der ſozialdemokratiſchen Minder
heit bedeute. Dazu, ſo ſagte Herr Dittenberger, werde er
niemals ſeine Hand reichen aber eine ſolche Vergewaltigung
liege eben nicht vor und möge Herr Thiele das Gegenteil auch
zehnmal behaupten.

Die alte Geſchichte! Wenn die Reagktion irgend einen
Schurkenſtreich ausgeheckt hat, ſo geſchieht es nie, um das Volk
zu betrügen, ſondern um ſein Wohl zu fördern. Wenn die
Gewalthaber aller Zeiten ihren Gelüſten die Zügel ſchießen
ließen, ſo taten ſie das nie im Intereſſe ihrer Perſonen ſondern
ſtets zum Vorteil des Ganzen. Und wenn unſer freiſinniger
Profeſſor Kohlſchütter die Hand an die Geſchäftsordnung legt,
ſo will er nicht der ſozialdemokratiſchen Minderheit das letzte
Mittel nehmen, ihr Recht, in die Kommiſſionen gewählt zu
werden, geltend zu machen, ſondern er will nur „der Zeitver-
geudung ein Ende machen“. Darum ſagte auch der ertappte
Taſchendieb, er habe nicht ſtehlen ſondern nur ſehen wollen, ob
der Beſtohlene das Herausziehen der Börſe merken werde.
Und wenn die Kirche im Mittelalter einen Ketzer foltern ließ,
ſo drückte ſie ſich nicht ſo grob aus ſondern ordnete die „pein-
liche Frage“ an. Trotzdem iſt Talleyrand in den Augen unſeres
freiſinnigen Profeſſors ein Ausbund von Unmoral, weil er zu
einem ſpaniſchen Geſandten geſagt haben ſoll, die Sprache ſei
dem Menſchen gegeben, um ſeine Gedanken zu verbergen.

Herr Kohlſchütter triumphierte. Mit 36 Stimmen wurde ſein
Erdroſſelungsantrag angenommen. Dagegen erwies ſich Herr
Kohlſchütter ein Viertelſtündchen ſpäter als treuer Beharrer am
Alten. Diesmal waren es die Sozialdemokraten, welche eine
Aenderung verlangten, nämlich die Streichung der unſäglich
lächerlichen Kommiſſion zur Prüfung dreier im Ratskeller zum
Ausſchank kommenden Weinſorten. Um den Blödſinn in ſeiner
ganzen Glorie erſcheinen zu laſſen, beantragten die Sozialdemo-
kraten, wenn die Streichung der Kommiſſion abgelehnt werde,
ſolle ihre Tätigkeit auf die Prüfung der Biere und Liköre aus-
gedehnt werden. Wieder war es da Herr Kohlſchütter, der das
erlöſende Wort fand. „Der Weiu wird in Regie des Magiſtrats
verſchenkt.“ Deshalb muß er anders behandelt werden. Was
kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, das übet in Einfalt ein
kindlich Gemüt. Aber Herr Kohlſchütter hat heute vor einem
Monate, am zweiten Weihnachtstage, ſein 66. Lebensjahr vollendet.
Sollte er ſich dem Alter der zweiten Kindlichkeit nähern?
Unſere Leſer aber mögen erfahren, welche von den Herren
es über ſich gewonnen haben, auf Koſten der Weinliefe-
ranten gute Weinſorten gratis zu „proben“. Es ſind
Stadtbaurat Genzmer, die Stadträte Reißner, Colla und
Werther ſowie die Stadtverordneten Klopfleiſch (geſtern neu
gewählt), Dr. Baumert, Jentzſch, Neſſe und Glimm. Letzterer

den

wird wahrſcheinlich gebraucht, um ſein juriſtiſches Gutachten
abzugeben. Gar ſchwere Pflichten hat ein Stadtvater mitunter
zu erfüllen eine der ſchwerſten mag ſein, auf Koſten anderer
diverſe Weinſorten zu ſchlucken. Nur das Bewußtſein, auch
dadurch die Staudy Hollyſche Politik des Gemeinwohls zu
fördern, läßt die Herren ausharren. Die Arbeiter aber werden
mit Verehrung erfüllt werden vor ſolcher hingebenden Selbſt-
aufopferung. Amen!

jth n

Der unbekannte Mitarbeiter der Halleſchen Zeitung
darf die am vorigen Donnerstag im Sozialdemokratiſchen Ver
ein geführten Debatten nicht vorübergehen laſſen, ohne ſeiner
Freundſchaft für unſere Partei den entſprechenden Ausdruck zu
geben. Es wäre auch zu verwundern, wenn er ſeine ruhmloſe
Tätigkeit ſang- und klanglos beenden würde, ohne den Leſernder Dalle ſchen Zeitung pflichtgemäß den ſchönen Erfolg ſeiner

lauteren Wirkſamkeit zur Kenntnis gebracht zu haben. Und da
auch unſere Leſer ein Recht darauf haben, unterrichtet zu
werden, wie der anonyme Held dieſe Wirkſamkeit einſchätzt,
wollen wir ihnen die „objektive“ Kritik der Donnerstags-Ver-
handlungen nicht vorenthalten. Nachdem der mutige Einſender
verſichert, daß die ganze Angelegenheit totgeſchwiegen worden
wäre, wenn nicht die Halleſche Ztg. ſich als Retterin der be
drängten Buchdrucker ins Mittel gelegt hätte, eine Auf-
faſſung, die um deswillen ſchon hinfällig iſt, weil ſog. Buch
druckerdebatten ſchon früher im Sozialdem. Verein geführt
wurden, ohne daß die Hall. Ztg. anonymen Mitarbeitern vom
Schlage des Verfaſſers der nachſtehenden Zuſchrift vorher ihre
Spalten öffnete fährt er fort:

Trotzdem durch die „Debatte“ klar und deutlich feſtgeſtelltiſt, bat die Unzufriedenheit über das ſozialdemokratiſche Jn-

ſtitut berechtigt iſt und die ſozialdemokratiſchen Weisheits-
helden am allerwenigſten Urſache haben, über ihre Gegner
herzufallen, wurde ein nichtsſagendes, offenbar von „oben“
diktiertes „Reſolutiönchen“ angenommen, in welchem, wie

m t war, die mit der ſozialdemokratiſchen Wirt-
chaft Unzufriedenen nicht gerade zu ihrem Rechte kamen.
dan brüſtete ſich, daß die Setzer hohe Löhne bekämen

(d. h. nicht höhere wie wo anders!), und appellierte dabei
an den niedrigſten Jnſtinkt der „Genoſſen“, den Neid; man
tat ſich auch mit der Pflicht und Schuldigkeit dicke, daß man
dem Perſonale im 4alvemal raten Dorado die geſetz
lichen Feiertage bezahle. (Die Bezahlung des von den
Sozialdemokraten den Arbeitern diktierten „Weltfeiertages“,
1. Mai, haben ſich die Buchdrucker von den „Genoſſen“ erſt
erkämpfen müſſen.) Für das „Reſolutiönchen“ wird ausſchlag-
gebend geweſen ſein, daß ſich die Buchdrucker mißliebig
machen, weil ſie nicht als „Vollgenoſſen“ handeln und nichtallen ſozigl demokratiſchen Klimbim mitmachen. Aus mancher-
lei Aeußerungen von Mitgliedern des ſozialdemokratiſchen
Vereins geht dies deutlich hervor. Der Buchdrucker-Verband
hat den ſozialdemokratiſchen Anmaßungen gegenüber bisher
noch ſeine Selbſtändigkeit einigermaßen gewahrt, und die
Buchdrucker ſind denen, die ſich da „Ober“- und „Vollgenoſſen
nennen, längſt ein Vorn im Auge; der Verband tut gut,
wenn er bisher weiter das bleibt, was er ohne jegliche Hilfe
der „Genoſſen“ geworden iſt, würde er das Gegenteil tun
und würden ſich die Buchdrucker von den „Genoſſen“ ganz
einfangen laſſen, dann wären jene auch nur ein Spielball
in den Händen der ſozialdemokratiſchen Egoiſten. Die
anze Geſchichte reiht ſich als ein weiteres Beiſpiel zu
en vielen, die beweiſen, wie es in der Sozialdemokratie

eigentlich ausſieht.
Wenn ſich die letztere Partei noch erlauben kann, Differenzen
und Mißhelligkeiten in ihren Reihen öffentlich auszufechten,
kann es mit ihr doch nicht ſo ſchlimm ſtehen. Wir wieder
holen: Der Konſervative Verein ſoll in ſeiner nächſten Sitzung
zum Gegenſtand der Beſprechung machen: Die Zuſtände in der
Druckerei der Hall. Ztg., und wir erkennen gern an, daß als-
dann die Hall. Ztg. das Recht hat, Differenzen im ſozialdemo-
kratiſchen Lager nach ihrer Art zu verwerten. Da man ſich
wohlweislich hütet, dieſen Weg zu beſchreiten, ſind die Wut-
anfälle des Einſenders vollſtändig deplaziert. Würde der Wort-
laut des „Reſolutiönchens“ mehr ſeinem Geſchmack entſprechen,
dann hätte man es mit einer Reſolution zu tun und
die Arbeiter hätten ſich wieder einmal als die guten, braven
Schäflein erwieſen, die ſchon zu gebrauchen wären, wenn ſie
nicht von den Ober- und Vollgenoſſen verführt würden.
aber iſt der wackere Mitarbeiter des konſervativen Organs
ſchwer enttäuſcht worden, und man muß ihm ſchon das Ver-
gnügen gönnen, ſich über den jämmerlichen Erfolg ſeines hinter-
liſtigen Treibens durch wüſtes Schimpfen hinwegzutröſten.

Der Jnhalt des vorſtehenden Machwerks beweiſt höchſtens
nunmehr unzweideutig, daß der Verfaſſer ein Buchdrucker
iſt. Darauf läßt ohne weiteres auch die Hereinziehung des
1. Mai ſchließen. Da nicht zu erwarten iſt, daß er den Mut
beſitzt, ſeine Verunglimpfungen unſerer Partei öffentlich zu
wiederholen, bleibt uns nur übrig, ſein Verhalten als maßlos
feig und niederträchtig zu kennzeichnen.

Do

An Herrn Prof. Dr. Suchsland
richtet die Schriftleitung der Konſumgenoſſenſchaftlichen Rund-
ſchau folgende offene Anfrage:

Sehr geehrter Herr Profeſſor!
Jn Jhrer Broſchüre „Los von den Konſumvereinen und

Warenhäuſern“ ſchreiben Sie wörtlich: „Für Handwerker,
welche in einem Konſumverein ſind, verfüge ich zu meinem
Bedauern über keinen parlamentariſchen Ausdruck.“

Jn der gleichen Verlegenheit ſind wir in einem anderenFall. Wir finden nämlich keinen parlamentariſchen Aus-

druck über das Gebaren eines Mannes, der
k. an der Spitze eines gegen die Konſumvereine agitie-

renden Schubßvereins ſteht;
2. Rabattvereine zur Vernichtung der Konſumvereine er-

richtet
3. mit Wort und Schrift die Exiſtenzberechtigung der Kon-

ſumvereine angreiſt;
4. Jhre oben angeführte Broſchüre als

ſchrieben bezeichnet und in Nr. 11 der Geſchäftswehr,
„dem Organ des württembergiſchen Schutzvereins für
Handel und Gewerbe“ aufs wärmſte empfiehlt und

5. daneben Konſumvereine auſſuchen läßt und als Groſ
Waren an Konſumvereine verkauft.

Vielleicht finden Sie, ſehr geehrter Herr Profeſſor, einen
parlamentariſchen Ausdruck über dieſes Gebaren dieſes Herrn
Adolf Stübler, Vorſtand des Schutzvereins für Handel und
Gewerbe in Stuttgart

ausgezeichnet ge

Die Schriftleitung.
Auf, Herr Profeſſor, zum Kampf gegen die Konſumvereine.
Hier hilft kein Maulſpitzen, hier muß gepfiffen werden. Wir
v ſehr begierig, wie der parlamentariſche Ausdruck lautet,
en zu ſuchen, Herr Suchsland nunmehr die Aufgabe hat.

Auf ſonderbare Vorgänge
läßt ein Jnſerat ſchließen, daß ſich Ende voriger Woche in der
Saaleztg. befand. Es lautet:

Antwort!
Wenn Sie vom Grabe heimlich

Pflanzen genommen, ſollten Sie im
voraus auf Annahme eines kirchlichen
Ehrenamtes verzichten.

Das meinen wir auch. Der Aufgeber des Jnſevats hat damit

übrigens alle jene, welche kirchliche Ehrenämter angetragen be
kommen und aus irgend welchen Gründen fie ablehnen, in eine
keineswegs beneidenswerte Situation gebracht.

Eine furchtbare Strafe wurde über den Soldaten
Friedrich Thiele von hier verhängt, der bei dem 16. Ulanen-
Regiment dient. Er war bei Ausübung einer
wegen des Sattelns eines Pferdes mit ſeinem Gefreiten
einen Wortwechſel geraten. Thiele ſoll mit den Worten: „Wenn
Du auch Gefreiter biſt und einen Degen um haſt, haue ich
Dir doch ein paar runter!“ den Gefreiten an die Bruſt gefaßt
und gegen einen Querbaum geſchleudert haben. Außer dem
Angeklagten, der in einer augenblicklichen Erregung gehandelt
haben will, beſtätigen eine ganze Anzahl von Zeugen den Vor
fall wie angegeben. Das Urteil des Kriegsgerichts der 7. Di-
viſion in Magdeburg lautete auf 9 Jahre und 1 Woche
Gefängnis.

Die Hebammenlehrkurſe bei den Hebammenlehranftalten
zu Erfurt und Magdeburg werden im Jahre 1904 in der
Zeit vom 11. April bis 10. Mai ſtattfinden. Die Nachkurſiſtinnen
ſind Landeshauptmann ſpäteſtens bis zum 1. März 1904
anzumelden.

Geſtorben ſind in Halle-Nord 22 Perſonen und zwar an
Blutſturz 1, Wirbelcaries, allgemeiner Tuberkuloſe 1, angeborener
Lebensſchwäche bezw. Frühgeburt 2, Stimmritzenkrampf 1,
chroniſchein Magenkatarrh, Soor 1, Atrophie 1, Lungenblutung
1, Jnanction, Manie 1, Rachitis, Keuchhuſten 1, Herzſchlag I,Carcinom, Naevus im Rücken 1, Herzlähmng infolge cher
fieberhaften Lungenerkrankung 1, Fraktur der Schädelbaſis ſub-
dualen Blutungen 1, Schlaganfall 1, Dunentia paralytiea 1,
ſeptiſcher Erkrankung bei Pſychoſe 1, Tabos dorsalis und
Bronchialkatarrh 1, Blutvergiftung und Lungenentzündung 1
Lungenemphyſem und Aſthma 1, Maſern l, Eierſtockseiterung
und Nierenentzündung 1. Darunter befinden ſich 5 in hieſigen
Krankenanſtalten verſtorbene Ocrtsfremde.

Jn derſelben Zeit verſtarben in Halle-Süd 34 Perſonen und
zwar an: Bauchfellentzündung 1, Lebercarcinom 1, Gebär-
mutterkrebs 2, Apoplexie 1, Maſern 1, Lungenſchwindſucht 2,
Diphtherie 2, Schlaganfall 2, Geſichtskarbunkel 1, Lebens-
ſchwäche 2, Knochenmarkeiterung des rechten Schienbeins 1,
Jnfluenza 1, Krämpfe 1, Gehirnblutung 1, Unterleibsquetſchung
und Darmzerreißung 1, Alterserſcheinung 1, Lebercirrhoſe l,
Lungenentzündung 2, Aſthma bronchiale 1, Meningitis 1, Pleuro
pneumonie 1, Selbſtmord durch Vergiftung 1, Darmriß und
Bauchfellentzündug 1, Blutſchwamm am Ohr 1, Myocarditis 1,
durch Sturz in einen Schacht 1, chron. Darmkatarrh 1, dazu
Totgeburten 1. Darunter 9 Ortsfremde.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Mittwoch: Zopf
und Schwert von Gutzkow. Für Donnerstag iſt die vollſtändig
nen ausgeſtattete Armide angeſetzt. Als nächſte Novität be
reitet das Schauſpiel M. Halbes Strom vor.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Am Mittwoch
iinden 2 Vorſtellungen ſtatt und zwar nachmittag 4 Uhr als
Krtra- Vorſtellung zu Einheitspreiſen von 60, 40, 20 Pfg.
Sudermanns Johannisfeuer, während am Abend Georg
Engels hochintereſſantes Drama Ueber den Waſſern (das
packende Stück ſpielt bekanntlich zur Zeit der Sturmflut an der
Oſtſeeküſte, wo durch Dammbruch ein ganzes Fiſcherdorf dem
Verderben anheimfällt) zur Aufführung kommt. Am Donnerstag
iſt wieder ein Bunter Abend aufs Repertoir geſetzt, an
welchem neben Mar Petzolds ſtimmungsvollem Drama
Marienfäden Adolf Roſees übermütiger Schwank Der
Muſter gatte und zum Schluß Dr. Guſtav Klitſchers Ninette
im Schnee in Scene geht, welch tolle Novität bei jeder Wieder
holung wieder mit dem von Frl. Fernando geſungenen
Tapet Jch bin ſo verliebter Natur ſtürmiſch akklamiert
wird.

Aus den Nachbarkreiſen.
Weißenfels. Statiſtik des Gewerbegerichts. 87

verfloſſenen Geſchäftsjahre 1903 waren bei dem hieſigen
r 159 Streitſachen anhängig, und zwar waren
127 Klagen von Arbeitnehmern und 32 von Arbeitgebern er
hoben. Es fanden 69 Sitzungen ſtatt, davon 27 unter Zuziehung
von Beiſitzern, die übrigen ohne Beiſitzer. Durch Vergleich er
ledigten ſich 89 Prozeßſachen, alſo die überwiegende Anzahl aller
Streitigkeiten; in 34 Fällen wurde ein Urteil gefällt. Durch
Zurücknahme der Klage teils im Termin, teils vor demſelben
fanden 28 Sachen und 6 durch Verſäumnisurteil ihre Erledigun
2 Streitſachen wurden vertagt und blieben unerledigt. Zume

in 89 Fällen handelte es ſich um kleinere Streitobjekte
bis zur e von 20 Mk., in 65 Fällen betrug der Wert des
Streitgegenſtandes 20 bis 100 Mk., zum Werte von mehr als
100 bis 500 Mk. waren 5 Sachen anhängig. Die Streitigkeitenbezogen ſich zum großen Teil auf Antritt, Fortſesung oder Auf

löſung des Arbeitsverhältniſſes ſowie Aushändigung oder Jn
halt des Arbeitsbuches, Zeugniſſes, Lohnbuches, und zwar in
109 Fällen, in 35 Fällen auf Leiſtungen aus dem Arbeits
verhältniſſe. Die übrigen Klagen betrafen die ſonſtigen S Zu
ſtändigkeit der Gewerbegerichte gehörigen Streitgegenſtände.

Streckau. (Eig. Ber.) Kündigung. Wie uns mitgeteilt
wird, ſind auf Grube Emma 15 Arbeiter gekündigt worden.
Wenn es auch meiſtens ledige Leute ſind, ſo iſt auch zu be
denken, daß auch dieſe leben wollen. Man konnte es wohl ein
richten, daß auch dieſe beſchäftigt würden. So iſt es aber auf
faſt ſämtlichen Gruben, ſobald die Kampagne beendet iſt, ſu
man auf alle mögliche Weiſe die Arbeiter indirekt oder dire
zu kündigen; denn bei jeder Gelegenheit kann man hören:
Wenn es Jhnen nicht paßt, nun, dann gehen Sie eben.

Stubenbrand. Am Donnerstag abend gegen 9 Uhr
brach in der Wohnung des Schmieds H. Bauer ein Schaden
feuer aus, welchem zwei Betten, verſchiedene Kleidungsſtücke
und ein Stück Dielung zum Opfer fielen. Der Schaden, welcher
durch Verſicherung gedeckt iſt, beträgt einige hundert Mark.
Wie verlautet, ſoll das Feuer dadurch entſtanden ſein, daß man
mit Ziegelſteinen, wie im Winter vielfach die Unſitte beſteht,
die Betten durchwärmte.

Jena. Wer trägt die Schuld. Zu dem ſchweren
Unglücksfall, der ſich am Freitag mittag am Weimar-Gerager
Bahnhofe ereignete und dem zwei Menſchenleben zum Opfer
fielen, ſeien noch folgende Einzelheiten mitgeteilt: Auf An-
ordnung der Polizeibehörde mußten alsbald nach dem Unglück
die ſämtlichen Arbeiter an der Unfallſtelle ihre Tätig-
keit einſtellen. Die Arbeiten ſind von der FirmaMühlhauß u. Schulz in Weißenfels ausgeführt
worden. Der etwa 24jährige Schachtmeiſter Karl Groſſe,
der die Oberaufſicht führte, wurde noch nachmittags ver
haftet und nach dem Amtsgerichtsgefängnis transportiert;
ob auch die Firma ſelbſt in ſtrafrechtlicher Hinſicht für die
Folgen des Unglücks verantwortlich gemacht werden kann, wird
die Unterſuchung lehren. Die Unfallſtelle iſt inzwiſchen auf
behördliche Anordnung photographiſch aufgenommen worden
Beſichtigungen fanden ſtatt durch die Staatsanwaltſchaft aus
Weimar, das Stadtbauamt und Sachverſtändige. Ueberein-ſtimmend geht das Gutachten dahin, daß die Segrabungen in
geradezu frevelhafter Weiſe geleitet und ausgeführt worden ſind.
Die hieſige Polizeibehörde vertritt den Standpunkt, daß ihr
ein Aufſichtsrecht an der Unfallſtelle nicht zuſteht, da ein Grund-
ſtück in Frage komme, das dem Babhnfiskus gehöre, infolge-
deſſen die Bahnpolizei zuſtandig ſei. Die Staatsanwaltſchaft
hat es der hieſigen Polizeibehörde überlaſſen, wann die Ar-
beiten wieder aufgenommen werden können. Sonnabend Nacht

tattgefundenen ſträflichen Unterminierens, das geſchah, um in
rupelloſer Weiſe bei der ganzen Sache einen möglichſt großen

Gewinn herauszuſchlagen.

a dort wieder große Erdmaſſen nieder, die Folgen des



r eiſter Groſſe iſt am Montag wieder aus der
86 entlaſſen worden. hat zu ſeiner idi n den

wand erhoben, daß er ſeinen Chefs, der Firma Mühlhauß
u. Schulze, wiederholt mitgeteilt habe, daß die Arbeiten unter
den bisherigen Verhältniſſen wegen großer Gefahr für die
Arbeiter nicht fortgeſetzt werden könnten vergebens habe er
S. ihm das erforderliche Material zur Vornahme der
S ngsarbeiten zur Verfügung zu ſtellen.

Stadtverordneten Sitzung
vom 25. Januar 1904, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Dittenberger.
Eingegangen iſt eine Petition des Stadtgutpächters Schramm

auf Zurückerſtattung von n Die Petitionwird auf einige Zeit zurückgelegt. Vertagt wurde die Petition
vom Beſitzer des Birkenwäldchens, Herrn Scheibe:; desgleichen
die Petition des Bürgervereins zur Wahrung Kröllwitzer Inter
eſſen es handelt ſich bei letzterer um die ominöſe Bedürfnis-
Anſtalt. Die Petition des Verbandes der Ortskrankenkaſſen,
betreffend Errichtung eines Volksbades, wird auf Vorſchlag des
Vorſtehers, der um Beſchleunigung der Sache erſucht, der
Petitions- Kommiſſion überwieſen. Zurückgeſtellt wurde die
Petition des III. Kommunalen Vereins auf Errichtung einer
Bedürfnisanſtalt und Vornahme von Pflaſterungen; desgleichen
die tition des Armenpflegers Hornbogen. Nach Verleſung
und Genehmigung des Protokolls der Sitzung vom 18. Januar
wurde in die Tagesordnung eingetreten. Zum erſten Punkt
der Tagesordnung:

Abänderung des Z 44 der Geſchäftsordnung der Stadt
verordneten-Berſammlung, nimmt Stadtverordneter Kohl-
ſchütter das Wort. Er erachtet es für überflüſſig, eine längere
Begründung für die Einſchaltung des Paſſus „Gegenvorſchlägemüſſen von 10 Mitgliedern unterſtützt werden“ zu geben. Durch

die Abänderung der Geſchäftsordnung ſolle nur Zeit geſpart
werden.
Stadtv. Thiele: Jch verſtehe es wohl, wenn Herr Kohl-
ſchütter darauf „verzichtet“, für ſeinen Antrag Gründe an-

Sie haben eben weiter keinen Grund als den, uns
Sozialdemokraten wehrlos zu machen, wenn Sie uns bei Be-
S der Kommiſſionen übergehen. Sehr intereſſant iſt es,
daß der Abänderungsantrag von dem Herrn Kohlſchütter kommt.
Durch die Abänderung der Geſchäftsordnung wird die geheime
Abſtimmung zur lächerlichen Spiegelfechterei (der Vorſteher ruft
den Redner wegen dieſes Ausdrucks zur Ordnung). Stadtv.
Thiele fortfahrend: Durch den Abänderungsantrag wird ver-
langt, es müſſe jeder anderweite Vorſchlag für Beſetzung der
Kommiſſionen von mindeſtens zehn Mitgliedern unterſtützt
werden. Selbſtverſtändlich werden nur diejenigen bei der Unter-
ſtützungsfrage ſich erheben, die gewillt ſind, für den neuen Vor-
chlag zu ſtimmen. Damit iſt aber doch ſchon die Abſtimmung

vollzogen, und die nachfolgende Stimmzettelwahl hat keinen
Sinn mehr; ſie iſt eben nur noch Spiegelfechterei. Durch den
Antrag Kohlſchütter wird die Minorität vergewaltigt und allen
parlamentariſchen Regeln zuwider gehandelt. Ganz willkürlich
ift die Zahl zehn feſtgeſetzt. Wenn zu ihrer Begründung geſagt
worden iſt, wenn die Zahl der Unterſtützenden geringer wäre,
ſo hätte der Vorſchlag keine Ausſicht auf Erfolg, ſo trifft das
doch auch auf die Zahl zehn noch zu. Sie haben aber die Zahl
zehn gewählt, weil wir nur 5 Sozialdemokraten ſind und weil
Sie hoffen, wir würden die Zahl zehn nie erreichen. Auch
ieraus ergiebt ſich, daß der Antrag eine Vergewaltigung der

nderheit bezweckt.

Vorſteher Dittenberger: Jch habe die Empfindung, daß von
einer Vergewaltigung in dieſem Falle keine Rede ſein kann, und
wenn Herr Thiele noch ſo oft betont, es ſei dzg eine, ſo be
weiſt er damit nichts. Auch die geheime Abſtineng iſt durch
die Abänderung nicht gefährdet; es wird ſich doch niemand
Gegen für den zu ſtimmen, den er für fähig hält. Mit der
Feſtſetzung der Zahl 10 bezüglich der Gegenvorſchläge iſt etwa
nicht geſagt, daß der Vorſchlagende 10 Unterſchriften bringen
muß. Laſſen Sie ſich durch Herrn Thieles Ausführungen nicht
abſchrecken und ſtimmen Sie der Abänderung zu.

Stadtv. Thiele: Eine Drohung hat nicht in meinen Worten
gelegen. Aber wenn die Abänderung der Geſchäftsordnun
beſchloſſen wird, ſo werde ich mit meinen Freunden keine Rück-
ſicht mehr auf Jhre Zeit nehmen. Bis jetzt haben mir oft genug
von Debatten abgeſehen wenn die Tagesordnung überladen
war, obwohl wir Anlaß gehabt hätten, das Wort zu ergreifen.
Jn Zukunft haben Sie, wenn Sie uns heute vergewaltigen,
kein Anrecht mehr auf dieſe Rückſichtnahme. Wenn Sie in der
Abänderung der Geſchäftsordnung keine Vergewaltigung er-
blicken, ſo iſt es begreiflich: denn Sie als Majorität haben ja
nicht darunter zu leiden. Warum haben Sie denn gerade die
Zahl 10 gewählt und nicht 5 feſtgeſetzt, wie bei den Jnter-
ellationen Schon daraus geht die böſe Abſicht hervor. Aendern
e die Geſchäftsordnung ab, dann räumen Sie doch lieber mit

der Wahl der Kommiſſionen überhaupt gleich auf. Laſſen Sie
doch dann die Vorberatungskommiſſion beſchließen. Sie werden
ſich mit jener Abänderung ins eigene Fleiſch ſchneiden.

Stadtv. Föhring: Es kommt nicht bloß S 44 ſondern auch
58 bei der Abänderung der Geſchäftsordnung in Betracht.

Abfaſſung der Geſchäftsordnung hat man nicht vorausſehen
können, was zukünftig einmal paſſieren würde. Von einer Ver-

waltigung der Minorität kann keine Rede ſein, ſondern dieRoajoritat will ſich nur gegen eine Vergewaltigung der Minorität

ſchützen. (Lachen bei den Soz.) Man möge nur dem Antrage
des Stadtv. Kohlſchütter zuſtimmen und vor dem, was die
Minorität auch dann unternehmen werde, keine Beſorgnis
haben.

Stadtv. Thiele: Herrn Föhrings Momente zur Abänderung
der Geſchäftsordnung waren nicht ſtichhaltig. Warum ändern
Sie denn S 53 der Geſchäftsordnung nicht ab, wenn Sie meinen,
dieſer Paragraph komme mit in Betracht. Die Folgen, die
die Abänderung der Geſchäftsordnung mit ſich bringt, haben Sie
ſich ſelbſt zuzuſchreiben. Wir werden uns das nicht gefallen
laſſen. Durch das Vorgehen wird die geheime Abſtimmung
lächerlich gemacht. Manchen von Jhnen wäre es allerdings am
liebſten, es fänden gar keine Debatten ſtatt. Das iſt unſere
Aufgabe aber nicht. Tun Sie, was Sie nicht laſſen können.
Schreiben Sie ſich aber ſelbſt die Folgen zu. Wir haben nicht
die Veranlaſſung dazu gegeben. Sie haben vielmehr durch die
uns angetane Kränkung, uns bei Beſetzung der Kommiſſionen
zu übergehen, uns erſt vrovoziert. Wollen Sie den Antrag
nicht aus Gerechtigkeitsgründen ablehnen, dann lehnen
Sie ihn aus Klugheit ab.

Vorſteher Dittenberger: Wenn Herr Thiele durch ſein
künftiges Verhalten die Arbeiten im Kollegium verzögern will,
ſo handelt er nicht ſachlich, obwohl er kürzlich erklärt hat, er
und ſeine Parteigänger ließen ſich ſtets nur von ſachlichen
Gründen leiten.

Stadtv. Krüger: Jch habe zweimal im Kollegium erfahren,
daß t r h der Geſchäftsordnung beantragt wurde.
Zweimal hat die beſſere Einſicht er Jetzt will man ſich
wieder hinter der Geſchäftsordnung verſchanzen, um Rechte der
Minorität zu beſchränken. Die Kommiſſionswahlen finden nuraller zwei V ſtatt, und da will dann das „ſtarke“ Kollegium
zu ſolchen Mitteln greifen. Es genügt uns nicht, in den Kom-
miſſionen als ſtumme Zuhörer zu ſitzen! Wir hatten beabſich
2 in die Kommiſſionen hinein zu gelangen, um unſere

J Dort hätten wir unſere Anſichten viel
ſchneller u. beſſer begründen können, u. damit wäre auch dem

lenum Zeit erſpart worden. Jn dieſem Sinne war auch nur
die von dem Kollegen Thiele getane Aeußerung, die von dem
Vorſteher als Drohung aufgefaßt wurde, zu verſtehen. Die

eimachung einiger Kommiſſionen für einige ſozialdemokratiſche
itglieder wäre noch lange keine Vorbereitung zum Zukunfts-

taate geweſen. Das Kollegium möge die Abänderung der Ge
chäftsordnung ablehnen.

Ftadty Kohlſchütter: Mit Herrn Thiele über die Sache
noch zu ſtreiten, iſt nicht angebracht; er nennt unſer Vorgehen
Vergewaltigung, und wir nennen es Klugheit. Die Minorität
hat die Obſtruktion begonnen und wir haben zu Abwehr-
maßregeln wereriſfen Die geheime Abſtimmung iſt nicht beein
trächtigt. Wer wird ſich denn ſcheuen, denjenigen für die Kom-
miſſion zu wählen, den er für fähig hält. Die Abänderung der
Geſchäftsordnung iſt ſachlich berechtigt.

Die Abſtimmung ergibt, daß 36 Stadtverordnete für
die änderung ſtimmten, und die Vergewaltigung beſchloſſen
wurde.

Die umgeänderte Geſchäftsordnung tritt aber erſt in Kraft,
wenn der Magiſtrat derſelben beigetreten iſt. Für heute gilt
noch die alte Geſchäftsordnung.

ortſetzung der Wahl der Kommiſſionen. Jn die
Schularztkommiſſion wurde Stadtv. Gerig und in die Kom-
miſſion zur Erbauung des Volksbades wurde auf Vorſchlag
des Stadtv. Thiele Stadtv. Emmer gewählt. gengeſtaltete ſich die Diskuſſion bei der Wahl der Kommiſſion
„zur Prüfung der drei im Ratskeller zum Ausſchank
gelangenden Weine“.

Stadtv. Thiele: Namens meiner Freunde beantrage ich die
Streichung dieſer Kommiſſion. Welche Krähwinkelei liegt in der
Beibehaltung einer ſolchen Kommiſſion! Wer dafür, daß
die Herren, die den Wein prüfen ſollen, den Geſ ack des
Publikums in ſeiner Allgemeinheit treffen? Die Kommiſſion
müßte einmal Bericht erſtatten, wie ſie jene Prüfung vornimmt.
Es müßte dabei geſagt werden, wie viele „Sitzungen' abgehalten
werden mußten, wie viele Gläschen von jeder Sorte Wein ge-
probt worden ſind, welches Kommiſſionsmitglied die meiſten
Treffer gemacht hat, wie viele der geprobten Weinſorten un
berückſichtigt blieben, wie lange die „Sitzungen“ dauerten, und
wie viele ſaure Heringe ſchließlich nötig waren, um die Folgen
der „Sitzungen“ zu beſeitigen. Heiterkeit. Mache man ſich
doch nach außen hin nicht ſo ſehr lächerlich und räume man
mit der Krähwinkelei auf.

Für die Streichung der Kommiſſion ſtimmten mehrere Stadt-
verordnete, aber nicht die Majorität. Stadtv. Thiele be-
antragt hierauf, um Methode in den Unſinn zu bringen, die
Kommiſſion auch mit der Prüfung der im Ratskeller zum Aus-
ſchank gelangenden Biere und Liköre zu beauftragen. (Heiterkeit.)

Stadtv. Krüger: Der Vorſchlag erſcheint mir ſehr plauſibel,
meine Herren. Hält man die Weinprüfungs- Kommiſſion auf-
recht, ſo iſt die Bierprüfungs- Kommiſſion berechtigt. Wie kom-
men die „beſſeren“ Klaſſen, unter denen ſich die Weintrinker
befinden, dazu, eine gewiſſe Sicherheit für den Weingenuß zu
verlangen? Was den Weinkonſumenten recht iſt, muß den
Bierkonſumenten billig ſein. Bier iſt das eigentliche National-
getränk der Deutſchen, und da ſollte man denn auch prüfen, ob
ein guter Tropfen im Ratskeller zum Ausſchank gelangt.

Stadtv. Kohlſchütter bemerkt, der Bierausſchank ſei Sache
des Wirts der Wein hingegen werde unter der Regie der
Stadt verſchenkt. Das Kollegium lehnte jedoch den Antrag ab.
Nach der Erledigung der Wahl einiger Kommiſſionen wurde
die Fortſetzung der Wahl vertagt und dann in die Beratung
des Punkt 14 der Tagesordnung:

Abänderung der Bedingungen für Lieferung elektri-
ſcher Energie, eingetreten. Stadtv. Neſſe beantragte einige
Aenderungen, drang damit aber nicht durch. Krüger ver-
langte bezüglich der im S 4 feſtgelegten Bedingungen beſſere
rechneriſche Unterlagen. Die in 15 Paragraphen aufgeſtellten
Bedingungen wurden ſchließlich gut geheißen.

Kämmerei- Haushalt für 1904. Das Kapitel Berech-
tigungen wurde nach der rn Fragen feſtgeſetzt. Beim Kapitel Staats und Provinziallaſten
forderte Stadtv. Thiel e Auskunft über den Wohnungsgeld-
zuſchuß für Chargierte (2500 Mk.). Die Beſchlußfaſſung wurde
deshalb ausgeſetzt. Den Poſten „für Vertretung der Stadt im
Herrenhauſe der von 500 auf 600 Mark ohne erſichtlichen

rund erhöht worden iſt, beantragt Stadtv. tn zu
ſtreichen. Bürgermeiſter v. Holly erklärt, daß den Betrag der
Oberbürgermeiſter pro Tag 20 Mark eingezogen habe.
Laut Reglement habe Herr Staude das Geld zu verlangen.
Stadtv. Krüger unterſtützt den Antrag Thiele, Streichun
des Poſtens. Hr. Staude bekomme neben ſeinem Gehalt no
rund 3000 Mark Repräſentationsgelder. Für dieſen Betrag
werde er wohl die Stadt Halle im Herrenhauſe mit vertreten
können. Das Kollegium lehnte aber gegen die ſozialdemokrat.Stimmen die Streichung des Poſtens ab. Daran Schluß der
Sitzung. Die übrigen Punkte wurden vertagt.

Gemeindezeitung.
Schkeuditz. Schulſache. Am Sonntag tagte in Müllers

Saal eine öffentliche Einwohnerverſammlung mit folgender
Tagesordnung: 1. Die Schule, wie ſie iſt und wie ſie ſein ſoll.
Ref. Reichstagsabg. Thiele- Halle. 2. Jſt die jetzige Erhebung
des Schulgeldes gerecht? Der Vortragende bewies unter Be-
rufung auf namhafte Pädagogen wie Peſtalozzi, Dieſterweg,
Dittes, Kehr und andere, daß unſere Volksſchule bei weitem
noch nicht den Forderungen entſpricht, die ſie als Bildungs-
und Erziehungsſtätte haben müßte. Die Schule wird miß-
braucht zur Aufrechterhaltung der Klaſſenherrſchaft. Schon die
Lehrerbildung iſt darauf zugeſchnitten, daß die meiſten Lehrer
gar nicht recht zum Bewußtſein ihrer Aufgabe kommen ſondern
ſich als gehorſame Diener der geltenden Staatsräſon bewähren.
Auf methodiſchem Gebiete ſind die Fortſchritte unverkennbar;
aber auf dem Gebiete der Schulzucht herrſcht faſt überall noch
der alte Zopf. Viele Lehrer halten es für ihre weſentlichſte
Aufgabe den Kindern „patriotiſche Geſinnung einzupauken.
Ueber die Kulturwidrigkeit des Religionsunterrichtes, der
Klaſſenüberfüllung, der Lehrmittelbeſchaffung auf Koſten der
Eltern, des Schuldrills und anderer Einrichtungen, die dem
Unterricht nicht den vollen Erfolg ſichern und den Kindern den
Schulbeſuch verekeln können, ſprach ſich Redner in dem 1
ſtündigen Vortrag ausführlich aus, worauf er ein Bild ſkizzierte,
wie ſich die Schule in einer freien, demokratiſchen Geſellſchaft
entwickeln könnte. Erſt der Sozialismus wird der Schule die
ihr zukommende Bedeutung ſichern. Mit beißendem Spott
wurde die Krähwinkelei gegeißelt, daß in Schkeuditz zum Vor-
teil einiger reichen Leute noch das Kopfſchulgeld erhoben wird.
ach einer ſehr lebhaften, anregenden Debatte fand folgende

Reſolution einſtimmige Annahme:
„Die heutige Einwohnerverſammlung beſchließt, eine Peti-

tion an den Magiſtrat und die Stadtverordneten von Schkeu-
ditz zu richten, damit das Kopfſchulgeld aufgehoben wird und
die Koſten durch Kommunalabgaben aufgebracht werden.“

Die Diskuſſion hierzu war eine ſehr lebhafte. Der Vorſitzende
macht hierauf bekannt, daß Mitte März Liſten in jeder Gewerk-
ſchaft zirkulieren, welche den Zweck haben, feſtzuſtellen, wie viel
Einwohner das Bürgerrecht erlangen können; er bittet um ge-
fällige Eintragung.

Mitte März veranſtaltet das Gewerkſchaftskartell Schkeuditz
eine öffentliche Gewerkſchaftsverſammlung mit dem Thema:
Die Jnvalidenverſicherungsanſtalt Sachſen Anhalt und die
Arbeiterſchutz-Geſetzgebung: vorausſichtlicher Referent iſt Arbeiter
ſekretär Güldenberg- Halle. Zu dieſer Verſammlung wird
ſchon jetzt eingeladen.

Eingeſandt.
Jn der Aktienbrauerei läßt das Verhalten des

Maſchinenmeiſters Fehling ſehr viel zu wünſchen übrig.
Seine Redensart gegen die Brauer u. Brauereiarbeiter ſtehen

nicht in Knigges Umgang mit Menſchen. Kürzlich kam es
zwiſchen ihm und einem Brauer zu einem Wortwechſel, wobei
ſchließlich Fehling dem in Frage ſtehenden Brauer, indem er
ſich mit der ſog. Feuerzange vor ihn hinſtellte, zurief: „Jch
ſchlage Jhnen den Schädel auseinander!“ Jn dieſer Weiſe ſoll
man den Arbeitern nicht noch ihr keineswegs beneidenswertes
Los erſchweren. Vielleicht ſorgt die Direktion dafür, daß ſolche
Szenen ſich nicht wiederholen.

Berſammklungsberichte.
Holzarbeiter.

Jn der am 19. dſs. Mts. J gut beſuchten General
eremege berichtete der Vorſitzende, Kollege en überdie Tätigkeit innerhalb der Zauiſene im vergangenen Jahre.
Es haben 25 von durchſchnittlich 73 Kollegen beſuchte Verſamm-
lungen, 21 Vorſtandsſitzungen, 2 Vertrauensmännerſitzungen und
61 Werkſtattbeſprechungen ſtattgefunden. Die Mitgliederzahl iſt
im Laufe des Jahres von 299 auf 364 Aufnahmen
in den Verband fanden 139 ſtatt; daß die Mitgliederzunahme
hiermit nicht gleichen Schritt hielt, erklärt die große Zahl der
Abgereiſten (130).

um 2. Punkte legte der Kaſſierer die Abrechnung vom
4. Quartal und vom Jahre 1903 vor. Aus letzterer ergab ſich
für die

Verbandskaſſe LokalkaſſeEinnahme 5831.14 Mk.. Einnahme 3397.69 Mk.,
Ausgabe 5484.03 Ausgabe 2519.91
Beſtand Beſtand 882.78 Mk

Reiſeunterſtützung wurde aus der Verbandskaſſe 332 mal mit
304.58 Mk., aus der Lokalkaſſe 297 mal mit 156.25 Mk. gezahlt.
Als größere Poſten in der Ausgabe der Lokalkaſſe kommen in
Betracht 150 Mk. nach Kaſſel, 60 Mk. nach Krimmitſchau, 50 Mk.
für andere Zwecke und 318.15 Mk. an die Kartellkaſſe.
„Hierauf gab der Kolleg Billing einen ausführlichen Bericht
über die Jnanſpruchnahme der Bibliothek. Es ſind 302 Bücher
ausgeliehen worden. Auf Antrag der Reviſoren wurde dem
Kaſſierer ſowohl als dem Bibliothekar Entlaſtung erteilt.

Beim 3. Punkte wurden die Kollegnn Schnabel als Bevoll
mächtiger, Gruber als Kaſſierer und Billi 1 Bibliothekar
per Akklamation einſtimmig wiedergewählt. Als Schriftführer
wurde Kollege Pollnow und als Reviſoren die Kollegen
Wenzel, Gröpler und Kuhles per Zettel und Enke als
Erſatzmann per Akklamation gewählt.

Nachdem der Kollege Karl Krüger über die Tätigkeit der
Beſchwerdekommiſſion berichtet, wurden die Kollegen Krüger,
Bloch, Dietze und Lange gewählt reſp. wiedergewählt.

Als Kandidat zum 5. Verbandstage in h wurde derKollege Schnabel ſeitens der Zahſſtelle aufgeſtellt da An
ſchluß hieran teilte derſelbe mit, daß der Gautag am 28. Februar
hier im Weißen Roß tagen wird.

Der ſeitens der Kollegen Hennicke und Max Krüger ein
gebrachte Antrag, die Verſammlungen wieder Sonnabends ab
zuhalten, wurde nach längerer Debatte mit 55 gegen 27 Stimmen
abgelehnt.

ie Erledigung einer Frage, das Anfertigen von Arbeiten
nach Feierabend für Rechnung anderer betreffend, wurde nach
kurzer Debatte abgebrochen und ſoll auf die nächſte Tagesgrd
nung geſetzt werden. (Eingeg. 25. ds.)

Letzte Nachrichten.
Chemnitz, 26. Jan. Zu dem Offiziersduell hier erfährt

die Chemn. Allg. Ztg., daß der Gegner des getöteten Leutnants
Schubert der Hauptmann v. Schröder vom Jnfanterie- Regiment
Nr. 107 in Leipzig geweſen ſei, der früher dem Regiment
Nr. 177 angehörte und mit Schubert zuſammen an die Unter
offiziersſchule nach Marienberg kommandiert war.

Hamburg, 26. Jan. Unter der Beſchuldigung, 12 000
Mark unterſchlagen zu haben, wurde ein hieſiger Senats-
beamter verhaſtet.

Bremen, 26. Jan. Die Kriminalpolizei verhaftete eine
aus 6 Perſonen beſtehende Falſchmünzerbande.

Dortmund, 26. Jan. Der Maſchiniſt auf der Zeche Kaiſer
Friedrich ließ einen Förderkorb mit 7 Bergleuten in einen
Sumpf hinabgehen. 3 der Leute konnten ſich ſelbſt retten,
3 wurden wieder ins Leben zurückgerufen, 1 ertrank.

London, 26. Jan. Der Tierbändiger Lockhardt, welcher
Elephanten vorführte, wurde in einem Zirkus von einem
Elephvnten derart an die Manege gedrückt, daß er ſchwer ver-
letzt, alsbald verſtarb.

Zittau, 26. Jan. Aus dem Kaſſenſchrank des Rathauſes
wurden 3000 Mk. geſtohlen. Der Dieb wurde in der Perſon
eines Hilfsſchreibers entdeckt und verhaftet.

Bilbao, 26. Jan. Große Ueberſchwemmungen haben in-
folge der letzten Stürme, die von Wolkenbrüchen begleitet waren,
das Land heimgeſucht. Jn Saldama ſtieg das Waſſer his
zum zweiten Stockwerk der Häuſer, es herrſcht große Not.

Pittsburg, 26. Jan. Nachrichten über eine Exploſion
ſchlagender Wetter in der Grube bei Cheswick laſſen auf eine
furchtbare Kataſtrophe ſchließen. Die Grube iſt erſt kürz-
lich eröffnet worden und galt als ſehr gefährlich. Nach den
Feſtſtellungen werden 180 Grubenarbeiter vermißt. Man
glaubt, daß keiner gerettet wurde, da die tödlichen Gaſe in
großen Mengen ausſtrömen. Das Rettungswerk kann erſt be-
ginnen, wenn wieder Luft in den Schacht eingepumpt ſein
wird. Die Detonation war meilenweit hörbar. Die Mündung
des Schachtes wird von Frauen und Kindern der Verunglück-

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 25. Januar.
Geboren: Schloſſer Friedrich S. Schleifweg 5). Ober-

kellner Roſenbaum S. Wilhelmſtraße 32). Kutſcher Fichtel T.
(Friedrichſtraße 29).

Geſtorben: Bohrers Zitterbart T., 1 J. (Körnerſtraße 1).
Schaffner Grönke 33 J. (Frieſenſtraße 21). Bäckermeiſter
Burkhardt, 33 J. (Triftſtraße 26). Schuhmachermeiſter Naun
dorf, 70 J. (Breiteſtraße 13). r Belling S., 1 J.
(Viktor Scheffelſtraße 1). Arbeiters Loſſe 26 Jahre
Henriettenſtraße 37). Arbeiter Lindner aus Koswig i. Anh.,

41 J. (Klinih).
Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.

Was ſoll ich trinken
Wer Kathreiners Malzkaffee trinkt, führt ſeinem Körper

etwas außerordentlich Wohlbekömmliches zu. Kathreiners
Malzkaffee vereinigt mit dem Wohlgeſchmack und Aroma des
Bohnenkaffees die vortrefflichen Eigenſchaften des Malzes.
Er iſt im Gegenſatz zum Bohnenkaffee für jede Natur, auch
für die ſchwächlichſte und für Kinder, nicht nur vollkommen
unſchädlich, ſondern nach ärztlicher Anſicht der Geſundheit
ſehr zuträglich. Mit Rückſicht auf dieſe Eigenſchaften
haben beſonders Familien, in denen Kinder vorhanden ſind,
Kathreiners Malzkaffee ſchon längſt zu ihrem ſtändigen
Frühſtücks- und Veſper-Getränk gemacht.
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